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Meine Mutter 


Meiner Mutter Augen halten forgende Wacht, 
Meiner Mutter Hände führen mich weich a ſacht, 
Ut, 


Meiner Mutter herz betet in ſegnender 


Meiner Mutter Seele iſt mein heiligſtes Gut. 


Hela Sander ⸗Weiß. 
ine 
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Schon in den Urzeiten der Menſchheit war 
die Mutter und in ihr das geheimmisvolle 
Leben geheiligt. Jahrtauſende gingen über 
die Welt, Völker und Staaten kamen und 
vergingen, Götter und Altäre erſtanden und 
barſten — der Begriff „Mutter“ als Urquell 
alles Seins blieb beſtehen. Die chriſtliche 
Religion erhöhte den Begriff „Mutter“ und 
umgab ihn mit Heiligkeit, die nüchterne Nach⸗ 
kriegszeit ſetzte dem Begriff „Mutter“ ein 
dauerndes Denkmal im Muttertag, jenem 
Frühlingstag, der der Freudentag der Mütter 
ſein ſoll. Die Zeit, die den Muttertag ſchuf 
war weit weg von jeder Romantik, noch 
waren Menſchenliebe und Gläubigkeit ver⸗ 
ſchüttet von Granaten und Bomben, der 
Widerſchein blutigen Haſſes und zügelloſer 
Lebensluſt lag auf ihr, die Menſchen dieſer 
Zeit waren nüchtern und ſachlich, ihre Seelen 
noch verſchüttet von Tod und Not der Kriegs⸗ 
jahre. Die rechnende Sachlichkeit dieſer Zeit 
führte die Menſchen zurück zur Erhöhung des 
Begriffes „Mutter“, die abwägende Vernunft 
erkannte die Mutter: fie gibt uns das Leben, 
ſie iſt der Hort der kindlichen Hilfloſigkeit, 
in ihrem Geſicht ſpiegelt ſich uns Gott und 
die Schöpfung, ihr Blick deutet uns Gut und 
Böſe, Schön und Häßlich, ihr Lächeln lehrt 
uns Freude, ihre Tränen den Schmerz, ſie 
gibt uns äußeres und inneres Sein. Die 
Mutter gibt uns das Leben, betreut unſer 
Werden, verſchenkt ſich mütterlich an uns 
ohne Erwartung eines Entgelts. 


Dieſe ſtille, aufopfernde Art der Mühe und 
Arbeit der Mütter läßt uns die Arbeitslei⸗ 
ſtung der Mütter, die in ihrem Alltag unſer 
leibliches Wohl umſargen, unterſchätzen. Erſt 
der Verluſt läßt uns erkennen, daß uns nie⸗ 
mand im Leben ſo gut, ſo liebevoll, ſo ſtill 
und verſtändnisvoll verſorgt — wie Mütter. 
Mütter aber find mehr... Mütter find 
Schutz vor dem furchtbarſten Feind, vor Ver⸗ 
laſſenheit. Wer mutterlos durchs Leben gehen 
muß, lernt erkennen, daß er einſam iſt, daß 
er keinem Herzen wirklich naheſteht, daß er 
als Maske unter Masken lebt, daß die Welt 
lückenlos weitergeht, ob er lebt oder ſtirbt. 
Wer eine Mutter hat, iſt vor Verlaſſenheit 
bewahrt, ſie ſucht ihn, ſie ſchützt ihn, ſie 
tröſtet ihn — und wäre er verfemt aus eige⸗ 
ner Schuld, ſtünde er als Schelm unter dem 
Galgen — die Mutter glaubt an ſein beſſeres 
Ich, hilft ihm zurück auf den rechten Weg. 
Mütter ſind Schutz vor Verlaſſenheit, Mütter 
ſind Heimat. 7 


Stünde hinter jedem, der gierig nach dem 
Nichts, aus dem Leben flüchtet, die Mutter, 
ſtünde hinter all den Freiwilligen des Todes 
die rechte Mutter, es blieben viele von ihnen 
im Leben und fänden die Kraft gegen das 
Feindliche ihres Daſeins zu ſiegen. Mütter 
find der Kraftquell des Lebens, und Leben 
reicher zu vollenden. 


Es liegt wie ein Erbfluch auf unſerer 
menſchlichen Erkenntnis, daß wir meiſt erſt 
das Verlorene, unwiederbringlich Vergangene 
richtig ſchätzen und werten. Der Muttertag 
will und kann in dieſen Erbfluch eine Breſche 
ſtoßen, wenn wir ihn richtig erfaſſen und 
feiern. Der Muttertag iſt ein mahnendes 
Memento zur Erkenntnis der Mutter und 
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Mütterlichkeit, die uns im Alltag meiſt uner⸗ 
kannt umgibt. Wen der Muttertag zur Er⸗ 
kenntnis führt, der Erweckerin des Seins, 
das ihrer Betreuung bedarf, um zu werden, 
ihre Liebe braucht, um zu wachſen, ihre Güte 
nicht entbehren kann, um zu gedeihen, führt, 
dem bleibt der Muttertag ein Freudentag 
für immer. 

Deshalb feiern wir den Muttertag, den 
Ehrentag der Mutter, des Urquells alles 
Seins, der Hüterin alles Werdens. Ein heller, 
klingender Freudenruf für alle die Mütter, 
die mit uns und um ums find: „Es leben 
die Mütter!“ Ein weher, ſchluchzender Gruß 
denen, die ihren Kindern vorangingen ins 
Niemandland: „Wir grüßen euch — Mütter.“ 

Leo Lenarkowitz. 


$olitische 
Der 1. Mai in Deutfchland 
Hitlers große Rede 


Der „Tag der nationalen Arbeit“ 
am 1. Mai wurde in ganz Deutſchland als 
nationaler Feiertag feſtlich begangen. Insbe⸗ 
ſondere gab er in Berlin Anlaß zu gewal⸗ 
tigen Kundgebungen, wobei bedeutſame Reden 
führender Männer gehalten wurden. Vor⸗ 
mittags war die Jugend im Luſtgarten auf⸗ 
marſchiert. Hier hielt zunächſt Reichsminiſter 
Dr. Goebbels folgende Anſprache: 

Deutſche Jungens und deutſche Mädels! Das 
deutſche Volk feiert heute, am 1. Mai, ſeinen 
Nationalfeiertag. An dieſem Tage marſchiert 


die deutſche Jugend 


auf, denn ſie iſt unſeres Volkes Hoffnung 
und Zukunft. Der Kampf, der von der 
lebenden Männergeneration gekämpft worden 
iſt und noch gekämpft wird, iſt für die Jugend 
gekämpft worden. 

Die Jugend iſt der Mai unſeres Volkes 
und an dieſem Tage, da ſie marſchiert, ſich zu 
neuer Blüte erſchließt, da Wald und Feld in 
Blumen prangen, vereinigt ſich die ganze 
deutſche Nation in der Wiederbeſinnung 
auf ihr eigentliches Sein und Werden, auf die 
ihr gegebenen Rechte im Kampf um das harte 
Daſein. Ein ganzes Volk ſchließt ſich in nie 
geweſener Einheit und Geſchloſſenheit zuſammen. 
Da will und kann die deutſche Jugend nicht ab⸗ 
ſeits ſtehen. 

In ihren Reihen marſchieren ſchon die 

kommenden Dichter, Künſtler, Staats⸗ 
männer und Miniſter 


und auf ihren ſchmalen Schultern ruht ſchon 
ein gut Teil der Verantwortung, die wir alle 
der Zukunft unſeres Landes gegenüber haben. 

Ihr gilt die Fürſorge der Regierung; denn 
dieſe Regierung weiß, was ihr Werk wäre, 
wenn es nur für die lebende Generation ge⸗ 
tan wäre. 

Darum bekennt ſich in dieſer ernſten Feier⸗ 
ſtunde des Nationalfeiertages unſeres Volkes 
die Jugend in Stadt und Land zum Reich, zum 
Nationalſozialismus, zum Führer und Geſtalter 
von Idee, Bewegung und Staat. Darum, ihr 
Jungen und Mädels, hebt hoch die Fahnen und 
die Wimpel, hebt hoch die Herzen und die Hände! 

In Treue vereint, hoch und niedrig, 

A arm und reich, 
marſchiert ihr hinter dem Führer in eine beſſere 
deutſche Zukunft hinein. Wir grüßen das wieder⸗ 
erwachte Leben unſeres Volkes. 

Alsdann ergiff Reichskanzler Hitler das 
Wort. Er führte aus: 

Meine deutſche Jugend! Ihr ſteht hier an 
dieſer Stelle nun ſchon zum zweiten Male, um 
in einem neuen Deutſchland den erſten Mai 
mitzufeiern. Dieſes neue Deutſchland ſoll Er⸗ 


Umschau 


füllung bringen der Sehnſucht vieler deut- 
ſcher Generationen. Das Reich ſoll erſtehen 
ſtark und kraftvoll. Seine Kraft und ſeine 
Stärke aber kann nur liegen in ſeinen Bürgern, 
ſeine Bürger aber werden nur das ſein, was 
ſie zu ſein vorher gelernt haben. 

Was wir im kommenden Deutſchland er⸗ 
ſehnen und erwarten, das ſollt ihr, meine 
Jungen und Mädchen, erfüllen. 

Wenn wir ein Deutſchland der Stärke wün⸗ 
ſchen, ſo müßt ihr ſtark ſein. Wenn wir ein 
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Deutſchland der Kraft wollen, ſo müßt ihr 
einſt kraftvoll ſein. Wenn wir ein Deutſchland 
der Ehre wiedergeſtalten wollen, ſo müßt ihr 
einſt die Träger dieſer Ehre ſein. Wenn wir 
ein Deutſchland der Ordnung vor uns ſehen 
wollen, müßt ihr die Träger dieſer Ordnun 
ſein. Wenn wir wieder ein Deutſchland der 
Treue gewinnen wollen, müßt ihr ſelbſt ler⸗ 
nen, treu zu ſein. Keine Tugend dieſes Reiches 
die nicht von euch ſelbſt vorher geübt wird, keine 
Kraft, die nicht von euch ausgeht, keine Größe, 
die nicht in eurer Diſziplin ihre Wurzel Hat, 
Ihr ſeid das Deutſchland der Zukunft, und wir 
wollen daher, daß ihr ſo ſeid, wie dieſes Deutſch⸗ 
land der Zukunft einſt fein fol und fein muß 
Ihr müßt daher aber auch alles das vermeiden, 
was dem Deutſchland der Vergangenheit den 
Stempel des Unedlen aufprägte. Ihr müßt vor 
allem in eurer Jugend lernen, etwas zu ver⸗ 
meiden, deſſen ihr euch im ſpäteren Leben fonft 
nur noch ſchwer entwöhnen könnt, 


ihr müßt den Geiſt der großen Gemeinſchaft, 
die euch in der Kindheit zu eigen iſt, pflegen, 


müßt ihn niemals mehr von euch laſſen, auf 
daß ihr einſt als Erwachſene nicht wie in den 
Zeiten der Vergangenheit in Klaſſen, in Stände 
auseinanderfallt, ſondern einſt in der Zukunft 
im großen das ſeid, was ihr im kleinen in eurer 
Jugend wart: 


eine Gemeinſchaft deutſcher Menſchen, 
die deutſche volksgemeinſchaft. 


UNITED ONUNDA OOOO AAO NAUTIN AVALAN 


Kundgebung auf dem Tempelhofer Fel 


d in Berlin 


Shberidhlejiider 


nr 
Sie beruht auf euch, ihr feid dereinſt ihre Trä- 
ger und ihr müßt in der Jugend lernen, dieſe 
Träger zu ſein. 

Den Höhepunkt der Berliner Feierlichkeiten 
bildete die Maſſenkundgebung auf dem Tem⸗ 
pelhofer Felde, wo ca. 2 Millionen 
Menſchen ſich verſammelt hatten. Die größte 
Veranſtaltung dieſer Art, welche die Welt bis⸗ 
her geſehen hat. Reichskanzler Hitler hielt hier⸗ 
bei folgende Anſprache: 


Millionen Deutſche, Männer und Frauen aus 
allen Berufsſchichten feiern mit uns in dieſen 
Stunden zum zweiten Male das große Früh⸗ 
lingsfeſt der Arbeit unſeres Volkes. Ein neuer 
Geiſt hat das deutſche Volk erfüllt, hat es er⸗ 
weckt zu neuem Leben und ihm die Kraft ge⸗ 
ſchenkt zu Werken der Arbeit und zu Leiſtungen 
auf allen Gebieten einer neuen Volksgeſtaltung, 
die bewunderungswürdig ſind. Es gibt kaum 
ein Gebiet des öffentlichen Lebens, das in die⸗ 
ſem letzten Jahre nicht mit einem neuen Geiſt 
erfüllt worden wäre. Die größte Not, die wir 
damals vorfanden, war die Kataſtrophe der Ar⸗ 
beitsloſigkeit. Und deshalb haben wir damals 
die große Arbeitsſchlacht proklamiert, erfüllt 
von dem Entſchluß, alles zurückzuſtellen, um in 
erſter Linie zwei Aufgaben anzufaſſen und zu 
löſen, zwei Aufgaben, die in einem inneren 
Zuſammenhang ſtehen, die Rettung des deut⸗ 
ſchen Bauerntums durch die Sicherſtellung des 
deutſchen Bauernhofes und die Rettung der 
deutſchen Arbeiterſchaft durch die Sicherſtellung 
des Arbeitsplatzes. Wir ſind uns alle über 
eines im klaren: Der Lebensſtandard unſeres 
Volkes iſt nicht zu halten auf dem Wege einer 
Bürokratiſierung unſeres geſamten wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens. Nur wenn es uns gelingt, die 
eminenten ſchöpferiſchen perſönlichen Werte aller 
zum Einſatz zu bringen und aufleben zu laſſen, 
wird die Geſamtſumme unſerer Nationalfähig⸗ 
keiten nützlich zur Auswirkung kommen. Eine 
der weſentlichſten Vorausſetzungen für das wirt⸗ 
ſchaftliche Gelingen des Wiederaufbaues iſt das 
Vertrauen. Wir ſind nicht bereit, jenes Ver⸗ 
trauen von den böswilligen Elementen zer⸗ 
ſtören zu laſſen, die glauben, daß Kritik an ſich 
ein lebenswichtiger Beruf ſei. Nur der iſt zur 
Kritik berechtigt, der eine Aufgabe beſſer löſen 
kann. 


Wir denken daher nicht daran, die notwendige 
Autorität der Führung der Nation von denen 
angreifen zu laſſen, die nur im Nihilismus den 
geeignetſten Nährboden für ihre eigene wertloſe 
Tätigkeit ſehen. Soweit aber Kritik Selbſt⸗ 
z weck it, muß das Chaos die letzte Folge 
ſein. And ſo wie wir uns dieſer Kritiker zu 
erwehren ſuchen, um das Vertrauen zu der 
Führung der Nation nicht erſchüttern zu laſſen, 
wollen wir auch unſererſeits alles tun, um die⸗ 
ſes Vertrauen zu feſtigen. Die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Partei hat vor über einem Jahre in 
Deutſchland geſiegt. Alle Macht und Gewalt im 
Staat befindet ſich nun in den Händen dieſer 
Organiſation. Millionen von Menſchen haben 
ſich ihr freiwillig unterſtellt und Millionen 
andere gleichgeſchaltet. Allein nicht alle ſind 
damit nationalſozialiſtiſch geworden. Der Sinn 
der nationalſozialiſtiſchen Idee wird nicht er⸗ 
füllt durch die nur äußere Anmeldung bei der 
Partei. Parteigenoſſe kann man durch Ein⸗ 
ſchreiben werden, Nationalſozialiſt jedoch nur 
durch eine Umftellung des Sinnes nach einem 
eindringlichen Appell an das eigene Herz. Der 
nationalſozialiſtiſche Staat und ſeine Arbeits⸗ 
führung verſchließen ſich nicht gegenüber den 
zahlloſen Intereſſengegenſätzen, die ſich aus dem 
praktiſchen Leben für den Menſchen ergeben. 
Es war unſer höchſtes Bemühen, den Begriff 
der Arbeit in ſeiner edelſten Bedeutung heraus⸗ 
zuheben aus dem verwirrenden Betriebe unſeres 
allgemeinen wirtſchaftlichen Lebens. Inſonder⸗ 


heit aber wollten wir den Millionen unſerer 


Volksgenoſſen die monumentale Theſe zum inne⸗ 
ren Verſtändnis bringen, daß es keine Arbeit 


gibt, die als Arbeit an ſich zu einer minderen 
geſellſchaftlichen oder gar menſchlichen Ein⸗ 
ſchätzung berechtigt. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat iſt entſchloſſen, 
die neue deutſche Volksgemeinſchaft zu bilden, 
er wird dieſes Ziel nie aus den Augen ver⸗ 
lieren und wird es, wenn auch langſam, doch 
erreichen. Die gigantiſchen Organiſationen un⸗ 
ſerer Bewegung, ihre politiſchen Einrichtungen 
ſowohl wie die Organiſationen der SA., der S., 
der Aufbau unſerer Arbeitsfront genau ſo wie 
die Staatsorganiſationen unſeres Heeres, ſie 
ſind nationale und geſellſchaftliche Schmelztiegel, 
in denen doch allmählich ein neuer Menſch 
herangebildet wird. Gläubigen Herzens und 
ſtarken Sinnes ſoll dieſe Jugend einſt ein beſſe⸗ 
res Glied der Geſchlechterkette unſeres Volkes 
ſein, als wir ſelbſt es waren und heute viel⸗ 
leicht ſein können. 

Und ſo ſind wir am heutigen Tage nicht zur 
Feier der deutſchen Arbeit, ſondern damit auch 
eines neuen deutſchen Menſchen zuſammen⸗ 
getreten. Wir wollen, meine deutſchen Volks⸗ 
genoſſen und ⸗genoſſinnen, die fie in dieſer 
Stunde in den Zehntauſenden unſerer Städte, 
Marktflecken und Dörfer am 1. Mai mitfeiern, 
aber nicht vergeſſen, demütig dem zu danken, 
der uns durch ein ganzes Jahr unſere Arbeit 
ſo erfolgreich gedeihen ließ und wollen ihn 
bitten, auch für die kommende Zeit unſerem 
Volke ſeinen Segen nicht zu verſagen. Ein 
freies deutſches Volk, einem ſtarken deutſchen 
Reiche. 


Die neue öſterreichiſche 
verfaſſung 


Der bundesſtaatliche Charakter 
beibehalten 


Die neue öſterreichiſche Bundes⸗ 
verfaſſung weiſt auf Grund des bisher 
bekanntgegebenen amtlichen Materials fol⸗ 
gende Grundzüge auf: Gebildet werden vier 
beratende Körperſchaften: 


a) Der Staatsrat, der 40 bis 50 Mitglieder 
zählt, die der Bundespräſident auf die 
Dauer von zehn Jahren ernennt; 


b) der Bundeskulturrat (30 bis 40 Mit⸗ 
glieder). Seine Mitglieder werden aus 
den Kreiſen der Religionsgemeinſchaften, 
des Schulweſens, der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft entſandt, 


c) der Bundeswirtſchaftsrat (70 bis 80 Mit- 
glieder), deſſen Mitglieder aus den wirt⸗ 
ſchaftlichen Berufsſtänden zu entſenden 
ſind; 

d) der Länderrat: je 2 Mitglieder aus jedem 
Land und aus der bundesunmittelbaren 
Stadt Wien. 

Aus Mitgliedern dieſer vier beratenden Kör 
perſchaften wird die beſchließende Körperſchaf / 
gebildet, die Bundestag heißt. 

Die Geſetzesinitiative iſt allein bei der 
Regierung. 
Wenn die Regierung ein Geſetz erlaſſen will, 
ſo wird ſie ihren Entwurf den vier beratenden 
Körperſchaften zur Begutachtung geben. Der 
Bundestag kann eine Vorlage nur anneh⸗ 
men oder verwerfen. Eine Ausnahme 
bildet der Haushalt, der nicht erſt den bera⸗ 
tenden Körperſchaften übergeben, ſondern 
direkt im Bundestag eingebracht wird. Er 
kann dort Veränderungen erfahren, um ſchließ⸗ 
lich durch Beſchluß in Kraft geſetzt zu werden. 
Eine Volksabſtimmung kann nur in zwei 
Fällen ſtattfinden: 


a) Wenn die Bundesregierung be⸗ 
ſchließt, eine vom Bundestag ab⸗ 
gelehnte Geſetzesvorlage einer 
Volksabſtimmung zu unterziehen; 
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b) Wenn die Bundesregierung beſchließt, ein 
beſtimmtes Problem dem Volke zur 
grundſätzlichen Entſcheidung vorzulegen. 

Die Einrichtung des Bundespräſiden⸗ 
ten wird beibehalten. Er ernennt die Regie⸗ 
rung und beruft ſie ab. 

Am bundesſtaatlichen Charakter Oeſterreichs 
hält die neue Verfaſſung feſt. Das kommt in 
der Einrichtung des Länderrates zum Yus- 
druck, insbeſondere aber darin, daß auch in Zu⸗ 
kunft jedes Land ſeinen Landtag haben wird. 


Die Landtage werden ſtändiſch aufgebaut. 


Die Gemeindevertretung wird ähnlich aufge⸗ 
baut. Nach der neuen Verfaſſung wird es mög⸗ 
lich ſein, daß ſich Gemeindeverbände zu beſtimm⸗ 
ten Zwecken bilden. Die Bundesregierung be⸗ 
kommt das Recht, bei Vorhandenſein gewiſſer 
Vorausſetzungen im Verordnungswege 
einfache Geſetze zu erlaſſen. 


Der Bundespräſident wird beim Not⸗ 
ſtand des Staates im Wege ſolcher Verordnun⸗ 
gen ſogar Teile der Verfaſſung än⸗ 
dern können. Für die Einhaltung der Ver⸗ 
faſſung und der Geſetze ſeitens der Verwaltungs⸗ 
behörden ſorgt ein Gericht, das an die Stelle 
des Verwaltungs⸗ und Verfaſſungsgerichtshofes 
tritt. 


Eröffnung der Luſtverkehrs⸗ 
linie Berlin —Warſchau 


Eine Frucht der deutſchen 
Friedenspolitik 


Mit einer dreimotorigen Junkers Ju 52, die 
den Namen des Pour⸗le⸗mérite⸗Fliegers Thuy 
trägt, wurde deutſcherſeits die neue 
Luftverkehrslinie Berlin —War⸗ 
ſchau eröffnet. Als Kapitän des ſtattlichen 
Flugzeuges führte der techniſche Direktor der 
Deutſchen Lufthanſa, Freiherr v. Gablenz, per⸗ 
ſönlich das Steuer. 


In Warſchau traf die Maſchine, die während 
des ganzen Weges Gegenwind hatte, nach zwei 
Stunden 40 Minuten pünktlich um 7 Uhr obends 
ein. Die Beſatzung und die Paſſagiere, unter 
denen ſich der Führer des Reichsverbandes der 
Deutſchen Preſſe, Hauptmann a. D. Weiß, mit 
mehreren Preſſevertretern und Botſchaftsrat 
Skorkowſki und Konſul Kruczkiewicz von der 
Berliner Polniſchen Geſandtſchaft befanden, 
wurden vom Chef des Departements für Zivile 
Luftfahrt, Oberſtleutnant Turbiak, und ſeinem 
Stellvertreter, Piontkowſki, und den Direktoren 
der Polniſchen Luftverkehrsgeſellſchaft „Lot“, 
Makowſki, Krzyczkowſti und Seiffert, begrüßt. 
Die Landung erfolgte auf dem neuen großen 
Warſchauer Flugplatz Okencie, der am Sonntag 
feierlich durch den polniſchen Staatspräſidenten 
eingeweiht wurde. 


Die Einrichtung des direkten Luftverkehrs 
zwiſchen Berlin und Warſchau iſt eine der 
Früchte der Friedenspolitik, die der Führer zwi⸗ 
ſchen den beiden benachbarten Staaten ange⸗ 
ſtrebt hat. Sie füllt die letzte noch beſtehende 
Lücke im Luftverkehr zwiſchen Deutſchland und 
dem Auslande aus. Zweifellos bedeutet es einen 
großen Fortſchritt auf wirtſchaftlichem Gebiet, 
daß nun innerhalb weniger Stunden eine Ent⸗ 
fernung überwunden wird, die im erdgebunde⸗ 
nen Verkehr nur in einem ganzen Tag zurück⸗ 
gelegt werden kann. Wie alle Fluglinien wird 
auch die Linie Berlin —Warſchau nach dem 
Grundſatz der gegenſeitigen Gleichberechtigung 
behandelt, d. h. ſie wird täglich abwechſelnd von 
einer deutſchen und einer polniſchen Maſchine 
beflogen. Den deutſchen Dienſt verſieht die 
Lufthanſa, während von Polen aus eine Ma⸗ 
ſchine der Lot⸗Fluggeſellſchaft fliegt. Beide 
Staaten haben beſonders leiſtungsfähige Ma- 
ſchinen für dieſen Zweck auserſehen. Poſen 
iſt Zwiſchenlandungsplatz. 
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l Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Handhacke ist immer 
noch das beste Düngemittel 


Dieser Satz ist so zu verstehen, daß das 
Hacken den Pflanzen und auch dem Acker 
immer noch am besten bekommt; denn es 
vernichtet an erster Stelle aufgelaufenes und 
aufgehendes Unkraut. Es lockert ferner den 
Boden weit gründlicher als die Egge, schont 
aber dabei viel besser die Pflanze. Den 
Wurzeln wird durch das Hacken genügender 
Sauerstoff von der in den gelockerten Boden 
eindringenden Luft zugeführt, durch welchen 
Wachstum und besonders die Bestockung 
gut angeregt werden. Der Sauerstoff fördert 
auch die Tätigkeit der nützlichen Boden- 
bakterien, welche die Umwandlung des 
Düngers in Pflanzennährstoffe bewirken. Wich- 
tig ist das Hacken auch deshalb, weil es 
den Pflanzen die Feuchtigkeit erhält. Gerade 
dieser Zweck ist vielen, die mit Bodenbau 
zu tun haben, nicht einleuchtend, und besonders 
Bäuerinnen stehen auf dem Standpunkt, daß 
man in einer Trockenperiode den Boden nicht 
lockern darf, weil er sonst noch mehr aus- 
trocknet, Das Gegenteil ist richtig 
Zwar trocknet die oberste, durch die Hacke 
gelockerte Schicht schnell aus, aber sie bildet 
dann einen Schutz für die darunter gelegene 
Bodenschicht. Nicht gelockerter Boden ver- 
krustet. Im Boden befinden sich zahllose 
nach unter führende Kanälchen. Haar- 
röhrchen, Kapillare — welche den Pflanzen 
das Wasser von unten nach oben zuführen. 
Ungehindert kann das Wasser bei der Ver- 
krustung bis an die Oberfläche gelangen, 
wo es dann leicht verdunstet. Bei der Locke- 
rung werden die Kopfenden dieser Kapillare 
zerstört und eine zu rasche und übermäßige 
Verdunstung des Wassers ist damit ver- 
hindert. 


Für die Hacke besonders dankbar ist der 
schwere Boden, weil er stark zur Verkrustung 
neigt und bei seiner Bindigkeit zu wenig 
porös ist. Außerst nützlich ist das Hacken 
bei einer reichlichen Düngung des Ackers; 
denn der humusreiche Boden kommt durch 
dasselbe in einen guten Garezustand. Auf 
mittleren und leichten Böden ist der Nutzen 
in Bezug auf die Bodenverbesserung nicht 


-sọ vielseitig, denn er wird genügend von der 


Luft durchströmt und die Kapillare sind in 
ihm nicht so fein und auch nicht so zahlreich 
wie in dem schweren Boden. Dafür leidet 
er weit mehr unter Unkräutern, die dann 
am besten durch das Hacken ausgerottet 
werden. Von unseren Feldfrüchten verlangen 
alle Knollen- und Wurzelfrüchte, Gemüse- 


arten und auch der Mais mehrmaliges Hacken. 
Alle diese Pflanzen werden gewissermaßen 
mit der Hacke großgezogen. Deshalb bilden 
Feübenkulturen auch schon für eine kleine 
Wirtschaft eine Notwendigkeit, weil durch 
dieselben der Acker in seiner Fruchtbarkeit 
verbessert wird und weil sie zu diesen Ver- 


besserungen einen direkten Druck ausüben; 
denn Rübenbau ohne Hacke ist undenkbar. 


Außer Roggen sind alle Halmfrüchte für 
eine Hacke sehr dankbar, und durch sie 
lassen sich ihre Erträge erheblich steigern. 
Roggen verlangt einmal einen harten Boden, 
und es genügt ihm, wenn im zeitigen Früh- 
jahr die Erde an ihrer Oberfläche ein wenig 
gerissen wird, i 


flößerei auf 


Die Ausführung des Hackens kann mit der 
Maschine und mit der Hand vorgenommen 
werden. Hackmaschinen gehören wohl über- 
all zu den Ackergeräten des Grundbesitzers. 
In den bäuerlichen Betrieben regiert die 
Handhacke und wird wohl für die weitere 
Zukunft behalten werden, schon aus dem 
Grunde, weil sie für die Pflanzen von größerem 
Nutzen ist. 


Mit der Hackarbeit soll auch nicht gewartet 
werden, bis der Boden übermäßig verkrustet. 
Damit wird diese Tätigkeit sehr erschwert 
und die Unkräuter können die Saat zu leicht 
überwuchern. Bei Rüben z. B. muß mit der 
Hackarbeit begonnen werden, wenn durch 
die aufgelaufene Saat die Zeilen sichtbar 
werden. 


Bei dem Hacken ist es von Wichtigkeit, 


daß die gehackten Reihen nicht sogleich von 
den Arbeitskräften festgetreten werden. Zu 
empfehlen dazu sind die Handkultivatoren, 
bei welchen während des Arbeitsganges rück- 
wärts gegangen wird. Geht man vorwärts, 


so werden die Unkräuter eingetreten, die 


schon am nächsten Tage nach der Arbeit 
ihrer Ausrottung schon wieder ihre Aufer- 
stehung feiern. 
stärkeren Regenschlägen immer wieder wieder- 


holt werden, so lange man zwischen den 
Reihen durchkommen kann, weil jeder Regen 


die Erde festigt, die dann durch den darauf- 
folgenden Sonnenschein ausgetrocknet und 
verkrustet wird. Diese Tätigkeiten müssen 
so lange ausgeführt werden, bis sich die 
Reihen der Pflanzen unter ihrem Blätterdach 
schließen. Erst von dann übernehmen sie 
ihren Eigenschutz gegen Austrocknung und 
auch Unkrautwucherung. 
Kytzia, Chelm. 


Das Sterben der jungen Tauben 


In allererster Linie sind die Nester daran 
schuld, die zumeist wenig oder gar nicht 
gesäubert werden. Und Schmutz ist auch 
den Tauben schädlich. In dem Nesthaufen, 
welchen sich die Tauben so zusammentragen, 
finden mancherlei Schmarotzer willkommene 
Deckung. Die Milben insbesondere vermehren 
sich in der wärmeren Jarheszeit im Nest- 
grunde in der Zeit von drei bis vier Wochen 
ins Ungeheure; die Brutwärme der Tauben 
fördert ihre Entwicklung. Zu Tausenden 
überfallen sie nachts, ja sogar am Tage, 
wenn die Nester an dunklen Stellen des 
Schlages eingerichtet sind, die jungen Täub- 
chen. Sie kriechen ihnen in die Ohren, saugen 
sie blutleer und diese Tiere müssen an Ent- 
kräftung sterben; dieselben liegen dann mit 
vollen Kröpfen tot im Neste. 

Viele Züchter behaupten, daß man das 
Sterben der jungen Taube durch Nester von 
Birkenreisig verhindern kann. Jedoch ist 
dieses Nestmaterial nicht zu verachten; denn 
es zeichnet sich durch einen charakteristischen, 
eigenartigen Geruch aus, welchen das Un- 
geziefer nicht verträgt. Das Birkenreisig 
wirkt desinfizierend. Diese Reiser lassen sich 
oft verwenden. Man nimmt die jungen 
Tauben, wenn sie acht Tage alt geworden 
sind, in ein anderes, sauberes Nest, welches 
aber auf die Niststelle gebracht werden 
muß und setzt die jungen Tauben hinein, 
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Die Holz- 
der Weichſel 


hat mit dem Ein⸗ 
ſetzen des Früh⸗ 


jahrs begonnen 
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Von dem gebrauchten Nest schüttet man 
den ganzen Inhalt in ein Faß mit Wasser, 
kratzt auch den letzten Kotrest heraus, dann 
hängt man diese Nestschüssel in die Sonne, 
damit sie gut bestrahlt wird, und nachher 
kommt sie wieder zur Benutzung. Außer 


Jede Hackarbeit muß nach 


der Säuberung der Nestschüsseln empfiehlt 


sich eine Desinfektion des Schlages, wozu 
schon ein Ausspritzen mit Terpentinöl aus- 
reicht. Auch die Nestschüsseln können mit 
Flitt oder einem Insektenpulver behandelt 


werden. Eine solche Reinigung der Tauben- 
nester kann alle acht Tage vorgenommen 


werden. 


Vollkommen verschmutzte Nestreiser lassen 


sich durch Wäsche wieder gebrauchsfähig 
machen. 
ganze Nest in das Wasser der Tonne und 
beläßt es darin einige Tage. Nach ihrem 


gründlichen Ausscheuern werden sie heraus- 


gefischt und getrocknet, um nachher als 
Material zum Nestbau in den Schlag gebracht 
zu werden. 


Das Wasser im Fasse ist ein ausgezeichneter 


Dünger, der aber vor dem Gebrauch noch 
durch Zugießen von reinem Wasser zu ver- 
dünnen ist. Alle Pflanzen, welche damit 


behandelt werden, müssen prächtig gedeihen. 
Durch eine gründliche Reinigung des Tauben- 
schlages wird noch dem Gemüsegarten gut 
Kytzia, Chelm. 


geholfen. 


Zu diesem Zwecke wirft man das 


TE 
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ist noch nicht fertig. 


Wird bald darauf beobachten können, 
Schon tagsüber nach der Mahlzeit von den 
"Sitzgelegenheiten 
(Diese müssen daher schon in den Morgen- 
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Die Maibutter ist bekanntlich von bester 
Beschaffenheit und eignet sich am vorteil- 
haftesten zum Auslassen von Schmalz, Es 
gehört aber dazu, daß das Fett eine aus- 
reichende Zeit auf dem Feuer belassen wird, 
damit es gut durchkocht, da es sich sonst 
nicht hält. Die aufgekochte Butter schäumt 
und daher muß sie in einem großen Topfe 
auf den Herd gestellt werden. Dieses Schäu- 
men hört nach und nach auf, aber das Schmalz 
Dieser Erhitzungs- 
prozeß würde für den sofortigen Verbrauch 
genügen, nicht aber für eine längere Auf- 
bewahrung. Ein zu starkes Feuer muß beim 
Auflassen der Butter vermieden werden. 
Dann muß das Schmalz eine bestimmte Zeit 
auf dem heißen Herde stehen. Zuerst steigen 
aus der Flüssigkeit trübe Bläschen auf und 
man muß warten, bis sie ganz klar werden, 
an Zahl rasch zunehmen und noch einmal 
zu steigen anfangen. Die auftreibenden 
schäumigen Flocken müssen so lange abge- 
schöpft werden, bis das Fett völlig klar und 
durchsichtig erscheint. Das ausgekochte Ei- 
weiß muß auf den Grund des Gefäßes grob- 
flockig absinken. Je größer der Wassergehalt 


der Butter ist, desto länger muß die Koch- 
zeit bemessen werden. Verkürzen läßt sich 
dieselbe nur durch ein gründliches Kneten 
der Butter. Trotz alledem ist es notwendig 
festzustellen, ob das Fett für die Dauer- 
aufbewahrung geeignet ist, und das Thermo- 
meter dafür ist eine Zwiebelschale, welche 
in das Fett während der Zubereitung hin- 
eingeworfen wird. Färbt sie sich schnell 
braun, so ist genügend Wasser verdunstet 
und damit ist die Haltbarkeit des Schmalzes 
gesichert. 


Es kann auch ganz frische Butter ausge- 
lassen werden, die viel Milch und Wasser 
enthält. Durch mäßiges Erwärmen wird sie 
zum Schmelzen gebracht, um sie nachher 
wiederum erstarren zu lassen. Darauf sticht 
man an der Topfwand entlang einen Kanal 
in die Buttermasse bis auf den Grund des 
Gefäßes und läßt durch denselben die sich 
unten befindliche Wassermilch ablaufen. Durch 
diese Maßnahme wird ein doppelter Zweck 
erreicht; das eigentliche Auskochen des Fettes 
wird schneller erreicht, und es gibt dabei 
kein so heftiges Aufschäumen. a. 


Eine gefährliche Zeit 


für unsere Küken 


Die Küken haben bereits ihr Federkleid 
bekommen, die Glucke hat mit dem Eier- 
legen begonnen, und damit ihre Schar ver- 
lassen, In den bäuerlichen Wirtschaftsbetrie- 
ben gibt es nur selten Hühnerställe. Die alten 
Hühner verbringen die Nächte auf Stangen, 
welche in Vieh- oder über Schweinestallungen 
angebracht werden. Die Glucke kampiert mit 
der Kükenschar in den Ecken der Hausflure, 
der Stallungen, neben dem Wassergeflügel 
oder in leerstehenden Hundebuden. Unter dem 
Schutz und Schirm der Glucke ergeht es den 
Küken ganz leidlich. Schwieriger gestaltet sich 
ihre Lage, wenn sie von ihr verlassen werden. 
Scheu und ängstlich piepen sie gegen den 
Abend ihrer Verwaisung und laufen beunruhigt 
umher, bis sie das Dunkel an einem Ort über- 
rascht, an welchem sie schlecht aufgehoben 
sind. Allzuhäufig werden sie dann das Opfer 
von Raubzeug, das nachts auf Raub ausgeht. 
Die Tiere sind aus dem gröbsten hinaus, gehen 
verloren, und die Geflügelwirtschaft erleidet 
einen empfindlichen Schaden. In dieser ge- 
fährlichen Zeit für die Küken muss ihnen ge- 
holken werden. Man muss sie einfangen, um 
sie auf die Sitzstangen neben die alten Hühner 
zu setzen. Diese Fürsorge um die Küken ge- 
hört zu den Arbeitsaufgaben der heranwach- 
senden Jugend des Hauses. Dazu eignen sich 
die Mädchen ebenso gut wie die Knaben. 
Dieses Angewöhnen an einen neuen Platz 
muss durch mehrere Tage hindurch wieder- 
holt werden, um einen guten Nachtverbleib 
der Küken damit zu erzielen. Wenn diese ge- 
zwungen sind, auf dem Boden zu schlafen, so 
muss dafür gesorgt werden, dass die Küken 
alsdann auch bald auf Sitzstangen gehen. Die 
ersten Stangen sollen nur 30 bis 40 cm über 
dem Boden angebracht sein. Aber obschon 
diese Höhe von allen befederten Küken mühe- 
los erreicht werden kann, dauert es doch ge- 
wöhnlich noch eine Zeitlang, bis alle sich dazu 
verstehen, die Stangen anzunehmen. Man 
bringt die Jungtiere am schnellsten dazu, wenn 
man die Stellen, an denen sie bisher auf dem 
oden genächtigt haben, mit Rahmen belegt, 
die aus Dachlatten oder ähnlichen Holzabfällen 
angefertigt und mit einem Drahtgeflecht über- 
zogen werden. Ueber diese stellt man dann 
le Sitzstangengestelle mit Ständern. Man 
dass 


Gebrauch gemacht wird. 


stunden fertiggestellt werden.) Es dauert nur 
wenige Tage, dass abends dann alles auf den 
Stangen sitzt. Einige bleiben immer halsstarrig, 
und man muss dann nach der Dämmerung noch 
einmal die Stallung aufsuchen, um solche Dick- 
köpfe auf die Stangen zu setzen. 

Kytzia, Chelm. 


Geschichtliches 
vom Chinchillakaninchen 


In den Gebirgen Südamerikas, besonders in 
den Staaten Chile, Bolivien und Peru, lebt ein 
Nager von der reichlichen Grösse eines Eich- 
hörnchens, den die Eingeborenen Chinchilla 
nennen. Die Wissenschaft nennt diese Tiere 
Wollmäuse. Ihr Pelz besteht aus einem sei- 
denweichen Haar von schieferschwarzer Farbe 
mit silbergrauen Spitzen. Das Fell dieser 
Tierchen ist äusserst wertvoll. Die eifrige 
Jagd hat schon verschiedene Tiere fast aus- 
gerottet, ebenso auch die Wollmäuse. Ihr Pelz- 
werk wurde daher im Handel immer seltener 
und teurer. Die Kaninchenzüchter in der ganzen 
Welt sind bemüht, Nachahmungen der wert- 
vollen Pelztiere in bezug auf die Behaarung 
und ihre Färbung herzustellen. Aufgeweckte 
Beobachter unter ihnen wurden auch auf Zu- 
fallstiere aufmerksam, deren Fell eine gewisse 
Aehnlichkeit mit dem der Wollmaus zeigten. 
Englische Züchter brachten zuerst diese Ka- 
uinchen heraus. Bald darauf wurden sie in 
Frankreich und in der Schweiz herausgezüchtet 
und von dort aus kamen diese Tiere auch nach 
Deutschland. Dieselben bildeten anfangs eine 
kleine Mittelrasse, selten über sechs Pfund 
schwer. In Deutschland wurden Versuche zur 
Grösserzüchtung vorgenommen, die ganz 
günstig ausgefallen sind. Eine Vergröberung 
des Felles und eine Verschlechterung der 
Farbe ist dabei nicht hervorgetreten. Der 
Fleischwert wurde aber erhöht, da das Durch- 
schnittsgewicht der Grosschinchilla bis zehn 
Ffund gesteigert wurde. „Beim Chinchillafell 
besteht die Eigentümlichkeit, dass die Schat- 
tierung des Haares sich so gruppiert, dass 
eine Raupenzeichnung hervortritt, die eben 
auch dem echten Chinchillapelze eigen ist.“ 
Aehnlich wie beim Silberkaninchen kommen 
sehr verschiedene Schattierungen vor, die man 
jedoch in der Zucht nicht durch die Verpaa- 
rung von Hell mit Dunkel auszugleichen suchen 
darf, sondern man muss möglichst im gleichen 
Ton bleiben. 


Diese Rasse eignet sich besonders für die 
Freilandzucht, wie sie unter der Ueberschrift 
„Kaninchengehege“ in Nr. 17 des „Landboten“ 
beschrieben wurde. a. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Maibutter 


Ehre der Arbeit 


Wer den wucht'gen Hammer schwingt, 
Wer im Felde mäht die Aehren, 

Wer ins Mark der Erde dringt, 

Weib und Kinder zu ernähren; 

Wer stroman den Nachen zieht, 

Wer bei Wol? und Werg und Flachse 
Hinterm Webstuhl sich bemüht, 

Dass sein blonder Junge wachse: 
Jedem Ehre, jedem Preis! 

Elıre jeder Hand voll Schwielen! 

Ehre jedem Tropfen Schweiss, 

Der in Hütten fällt und Mühlen; 

Ehre jeder nassen Stirn 

Hinterm Piluge — doch auch dessen, 
Der mit Schädel und mit Hirn, 
Denkend pflügt, sei nicht vergessen! 


Ferdinand Freiligrath. 
INN NINA 


ul) 
Karpfenfütterung 


Die Fütterung setzt im Mai ein, aber erst 
dann, wenn die Temperatur des Wassers zelln 
Grad Celsius überstiegen hat. Zu der Fütte- 
rung aus der Hand gehört aber ausreichendes 


Naturfutter, das sich aus Kleintieren des 
Teiches zusammensetzen muss. Bei aus- 
reichender Wassernahrung erhalten die 


Karpfen ihr Futter nur dreimal in der Woche. 
Man rechnet im Laufe des Sommers auf ein 
Kilo Karpfenzuwachs drei Kilo Futter. Die 
Futtergaben müssen dann auf die einzelnen 
Monate entsprechend verteilt werden, da sich 
die Fresslust der Karpfen stets nach dem 
Wärmegrad des Wassers richtet. Zu empfeh- 
len ist folgende Verteilung: Für Mai 10 Pro- 
zent, für Juni 30 Prozent, für Juli 35 Prozent, 
für August 20 Prozent, für September 5 Pro- 
zent. In der Praxis müssen die Gaben dann 
auch nach der jeweiligen Tagestemperatur ab- 
gestuft werden, da sich. der Appetit der 
Karpfen, wie schon gesagt, ganz nach der 
Wasserwärme richtet. Das meiste Futter wird 
bei einer Wassertemperatur von 23 Grad Cel- 
sius aufgenommen. Darüber und darunter 
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Grundſteinlegung zur Weltausſtellung 
Brüffel 1935 


Für die große Brüſſeler Weltausſtellung 1935 
hat König Leopold III. am Montag den 
Grundſtein zu dem gewaltigen Feſtpalaſt ge- 
legt. An der Feier nahm eine große Anzahl 
offizieller Perſönlichkeiten teil. Unſer Bild 
geist den König und Mitglieder der belgiſchen 

egierung bei dem Akt der Grundſteinlegung, 
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frisst er weuiger. Bei niedrigen Wassertempe- 
raturen frisst der Karpfen gar nicht, ohne an 
Gewicht abzunehmen, weil er sich dann ruhig 
verhält. 

Das bekömmlichste Futter für ihn sind gelbe 
Lupinen, die sich durch einen hohen Eiweiss- 
gehalt auszeichnen. Selbst der bittere Enzian- 
beigeschmack stört den Fisch nicht. Es ist nur 
nötig, die Lupinen vorzuquellen. Zu diesem 
Zweck müssen sie vor der Fütterung 24 Stun- 
den im Wasser liegen. Harte Körner speien 
die Karpfen wieder aus. Die Fütterung erfolgt 
am besten frühmorgens an flachen Stellen mit 
hellem, festem Grunde. a. 


Von Bienentransporten 


Mit dem Schwärmen der Bienen beginnt 
auch ihr Versand. Der Mobilbetrieb ist so 
stark verbreitet, dass die Bienenvölker wohl 
meist auf Baurähmchen iu leichten Kästen — 
auch mit der Bahn — befördert werden. Zu 
einem derartigen Versand genügen leichte 
Kisten, die aber den Grössenverhältnissen der 
Rähmchen angepasst sein müssen. An den 
oberen Längsseiten schlägt man Leisten als 
Rähmchenträger auf. Der Boden erhält zur 
besseren Durchlüftung ein handbreites Gitter 
eingeschaltet, aber zur Ermöglichung des Luft- 
zutrittes müssen an diesen Querleisten ange- 
nagelt werden. An Stelle des Kistendeckels 
kann glatte, nicht zu dicht gewebte Sacklein- 
wand verwendet werden, die an den Wan- 
dungen des Kastens festzuspannen und durch 
einen entsprechenden Holzrahmen gut zu be- 
festigen ist. Den von den Bienen besetzten 
Rähmchen muss durch das Aufnageln von 
Leisten ein ausreichender Halt gewährt 
werden. 

Der Kasten mit seinem Inhalt muss die Auf- 
schrift bekommen: „zywe pszczoły“, lebende 
Bienen, „nie rzucać!“ nicht stürzen. Ferner 
müssen die Tiere für den Transport auch mit 
ausreichender Nahrung versorgt werden. a. 


Waldvergißmeinnicht 


Von Wilhelm Kunze. 


In ſeinen jungen Jahren war Sebaſtian viel 
in den Wäldern ſeiner Heimat umhergeſtreift. 
Er hatte allein für fih die verborgenſten Wege 
ausfindig gemacht, er hatte Haſen und Rehe 
belauſcht, er hatte an den Ufern umbuſchter 
Bäche geſeſſen und dem traumhaften Murmeln 
des Waſſers zugehorcht. Tagelang war er oft 
nicht nach Hauſe gekommen, tagelang hatte er 
die ſommerliche Natur ausgekoſtet und, wenn 
an den Abenden der Mond groß aus dem Oſten 
heraufgeſtiegen war, ſo war es wohl vorgekom⸗ 
men, daß Sebaſtian laut zu ſingen begann und 
meinte, die ganze Natur feiere mit ihm die 
Stunde der Andacht. 

Er hatte damals jedes Pflänzlein am Wege 
dem Namen nach gekannt; er hatte durch den 
Jahreslauf vom Wieſenſchaumkraut bis zum 
Heidekraut und zur Herbſtzeitloſe den Gang der 
Zeit innerlich miterlebt, war im beginnenden 
Sommer fröhlich und im beginnenden Herbſt 
traurig geweſen; er hatte mit heiterem Sinn 
die neu ergrünenden Wälder durchſtreift, er 
war mit geſenkter Stirn über das herbſtlich 
raſchelnde Laub auf den Wegen geſchritten 


Aber eines Tages war das alles vorbei ge⸗ 
weſen Der ganze große Naturrauſch, die ganze 
Herrlichkeit der Wälder mit ihren verborgenen 
Wegen, mit ihren Haſen und Rehen, mit ihren 
murmelnden Bächen und blühenden Blumen 
hatte plötzlich ein Ende gefunden. Wie das oft 
im Leben geſchieht! Der Jüngling findet die 
Freuden des Knaben albern und wendet ſich 
von ihnen weg. Der Mann aber wendet ſich 
von den Sehnſüchten ſeiner Jugendjahre ge⸗ 
wichtigen Dingen und den Forderungen des 
Tages zu. Plötzlich empfindet er nichts mehr, 
wenn der Mond über den Dächern der Stadt 
heraufſteigt. Die Stadt hat ihn gefangen, die 
Stadt mit ihren Straßen und Häuſern, mit 
ihrem Tagewerk und mit ihrer Ernſthaftigkeit. 


Oberſchleſiſcher 


Müssen die Enten 

Schwimmwasser haben? 
... TTT 

Die Enten jeder Art gehören zu den 
Schwimmvögeln. Für schwere Entenrassen, 
wie Peking, Rouen u. dergl. ist es besser, 
wenn ihnen Schwimmgelegenheit auf einem 
Teich oder einem Bach gegeben wird. Die 
Gesundheit der Zuchttiere bleibt dadurch gut 
erhalten, und ebenso ist es für die Befruchtung 
von Vorteil. Im Wasser und am Ufer findet 
sich manches, wodurch Futter gespart wird. 
Leider gehen die Enten aber auf Bächen und 
Wiesengräben zu gern weit weg. Sie werden 
dort, wo es viele Arbeitslose gibt, gestohlen 
und der wirtschaftliche Schaden ist gar nicht 
so unbedeutend. Die Enten belaufen auch gern 
angrenzende Wiesen oder ruhen darauf aus. 
In beiden Fällen wird von ihnen durch das 
Niedertreten des Grases Flurschaden verur- 
sacht, den niemand gern hat. Angenehmer sind 
die Laufenten oder die Khaki-Campbell, die 
richt so schwer werden und in erster Linie 
wegen ihres hohen Eierertrages gehalten und 
geschätzt werden. Diese Tiere dürfen keine 
weiten Ausflüge und Wanderungen unterneh- 
men, um ihre Eier nicht zu verlieren. Sie 
haben diese Reisen auch nicht nötig, denn es 
genügt ihnen, wenn ihnen nur Badewasser zur 
Verfügung steht. Grosse Entenfarmen in Hol- 
land halten ihre Legeenten ohne Schwimm- 
wasser und erzielen dabei die besten Eier- 
erträge. Selbst für Zuchttiere dieser Rassen 
ist Schwimmwasser nicht unbedingt nötig. 
Deshalb verdienen diese Entenarten gegen- 
über den schweren Schlägen ihrer Art den 
Vorzug, wenn sie sich auch als Schlachttiere 
durch ein kleineres Gewicht auszeichnen; ihr 
Fleisch ist aber qualitativ erheblich besser. 
Sie werden dafür nicht gestohlen und ersparen 
den Aerger wegen angerichteten Flurschadens. 

Kytzia, Chelm. 


Und wenn es eine ganz fremde Stadt iſt, ſo 
lockt ſie mit hundert Reizen, mit hundert Mög⸗ 
lichkeiten und Sinnfälligkeiten. 


Sebaſtian hat abgeſchloſſen mit dem, was 
hinter ihm lag, und es lag hinter ihm wie ein 
ferner, unwirklicher Traum. Er hatte ſein Leben 
eingerichtet, wie es ſich gehört, er hatte gehei⸗ 
ratet, er hatte ein Geſchäft übernommen, er 
hatte Kinder in die Welt geſetzt, und war dabei 
älter und älter geworden. Bisweilen ſah er 
wohl auch einmal den Wald wieder, aber das 
war — in zweifacher Hinſicht — nicht mehr der 
Wald ſeiner Jugend. Aus der Stadt führten ge⸗ 
rade, behäbige Straßen hinaus in die Natur, 
hinaus in die Felder und Wälder; man fuhr 
auf dieſen Straßen im Auto, und dann fuhr 
man wohl auch gelegentlich durch Wälder, die 
im Sommer ihre kühlen Schatten über die 
Straße legten. Den Ruf der Wälder aber ver⸗ 
nahm Sebaſtian niemals, wenn er ſo im Wagen 
an ihrem Rande hinfuhr. 


Gegen Ende ſeines Lebens erſt, er war alt 
geworden und hatte ſeinem Sohne das Geſchäft 
bereits übergeben, ſeine Frau war geſtorben 
und hatte ihn allein zurückgelaſſen .. da kam 
es wieder aus der traumhaften Ferne ſeiner 
Jugend zu ihm. Er hatte, um ſich die Zeit ein 
wenig zu vertreiben, eines Tages in alten 
Büchern geſtöbert und hatte ein kleines abge⸗ 
desen Volksliederbuch wiederentdeckt, ger 
deſſen Seiten ein vertrocknetes Pflänzchen 
ſchlummerte. Wie er auch ſonſt ſich hätte auf 
die Namen der ſchlichten Wald⸗ und Wieſen⸗ 
blumen beſinnen müſſen, — er war ja Jahr⸗ 
zehnte hindurch nur noch den vornehmſten und 
wohlgezüchteten Blumen begegnet —, dieſen 
Namen wußte er allſogleich wieder. Es war ein, 
in IE Vertrocknung kaum noch kenntliches 
Waldvergißmeinnicht, wie es an den murmeln⸗ 
den Bächen geſellig zu wachſen und unentwegt 
zu blühen pflegt. Sebaſtian ſah ſich mitten in 
die entſchwundene Welt ſeiner erſten Liebe, 
ſeiner Naturliebe zurückverſetzt. Und es brauchte 
nicht lange, ſo ließ er ſeine Koffer packen und 
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Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse v. 2. 5. 1934. 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg Inlandsmarkt. 2 

CCC 15.50— 16.00 
2. Weizen einheitlich ...... 19.50— 20.50 
32 Sammelwerzent Zi men. 18.50— 19.50 
4. Hafer einheitlich ........ 14.00—15.00 
Hafer sesame! 13.00-14.00 
D Graupengersdeses et. 15.50— 16.50 
ere 17.00-19.00 
8. Weizefsch ale 11.50 — 12.00 
N eoggenklee 10.00-10.50 
10% Wiesen gen 7.50 — 8.00 
IE a. 9.00 — 9.50 
FT EI Sen 10.50— 11.50 
enen Tr 15.50 —16.50 

Viehpreise. 


Gezahlt wurden am 30. 4. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 

K. Bullen: 
Vollfleischige vom höchsten T 
SCHlachbwerter en rer, 
Jüngere, vollfleischige ......... 
. Mäßig ernährte jüngere und gut 
EINÄHBLSHAITELEN Fe ee 
Schleehnt n? 

FF Kulinhfen 

. Gemästete, vollfleischige v. höchst. 


— 


50—58 
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e WN 


— 


rr SEN ser 68—77 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe.. 67—76 
3. Altere gemästete Kühe und we- 

niger gemästete Kalbinnen ..... 58—66 
4. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 

Enn RER 50—57 

GC. Kälber: 

1. Die besten gemästeten ........ 70—80 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 64—69 
33 Wen en 8 53—63 


D., Sth weine. 


1. Mastschweine über 150 kg... . 99—110 
2. Vollfleischige von 120—150 kg. 86— 98 
3. Vollfleischige von 100—120 kg. 70— 85 
4. 


Vollfleischige von 80—100 kg.. 
Auftrieb schwach, Tendenz erhaltend. 
— ne ˙ U] 


fuhr in ſeine Heimat, die er ſeit ſeinem Weg⸗ 
gang nicht mehr geſehen hatte. 

Er ging die alten ſommerlichen Wege wieder, 
die überwachſenen Pfade im niederen Holz. Aber 
es ſchien alles verändert zu ſein. Er empfand 
nicht mehr die urſprüngliche Freude, die er ge 
hofft hatte wiederzufinden. Er fah auf die 
Bäume, auf die Gräſer und Kräuter mit nüch⸗ 
ternem Auge. Und die Haſen und Rehe, wenn 
ſie ihn kommen hörten, ſetzten davon, ehe er ſie 
erblickt hatte. Zuweilen flatterte ein großer 
Vogel vor ihm her, ein ſchwarzer Traumvogel. 
Sonſt war die ganze Natur in hörbare Stille 
getaucht. Er fand dann auch den alten Platz 
am Bach wieder und fand die niedern Büſche 
des Waldvergißmeinnicht, die da zu Hauf am 
Rande des Waſſers ſtanden. Er ſetzte ſich nieder, 
wie er es ehedem getan hatte; aber es fiel ihm 
merklich ſchwerer. Und einen kurzen Augenblick 
erſchien er fich ſelbſt ſogar als ein närriſcher 
Kauz. 

Der Bach murmelte traumhaft. Drüben ſang 
eine Walddroſſel. Käfer und anderes Getier 
ſchwirrte im Schein des Nachmittags um den 
vereinſamt Sitzenden. Und plötzlich ſrieg auch 
wirklich, noch im blauen Licht des Tages, der 
Mond groß aus dem Oſten herauf. Sebaſtian 
wollte ſich eben verwundern, wie kühl ‚und 
fremd ihn das Schauſpiel ließ, da begann über 
Büſche und Bäume herüber ein mehrſtimmiger 
Sang aus jungen Kehlen. Irgendwo dort hin⸗ 
ten mußte eine Gruppe junger Menſchen ſitzen. 
Sie ſahen vielleicht den Mond, und ſie ſangen 
in ſeinem Anblick das Lied von der Schönheit 
der Jugend: „Schön iſt die Jugend bei frohen 
mehr! ſchön iſt die Jugend, ſie kommt nicht 
mehr!?! 


Sebaſtian hörte das Lied, das er wie lange 
nicht mehr vernommen, nicht mehr geſungen 
hatte. Es griff an ſein Herz und er dachte all 
der Dinge, die nun, wie die Jugend, für ihn 
verloren waren. Er dachte, daß dieſes Leben 
ein ſolch verlorenes Ding ſei, und Tränen 
rannen ihm in ſeinen Bart 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Sensafion von Dingsda 


Roman von Else Meerstedt, 


(9. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Nette denkt, dazu ift es ſchon zu ſpät. Sie fühlt 
ſich höchſt ungemütlich. Alles in ihr iſt in Unordnung. 
Sie würde wahr machen, was ſie am Nachmittag zu 
Seiner Durchlaucht geſagt hatte, daß ſie nur noch kurze 
Zeit hierblieb. Sie möchte dieſe kurze Zeit ſogar noch 
abkürzen. Was ſie brauchte, hatte ſie — leider ſogar 
noch mehr. Ein ſchweres Herz nämlich. Das war eine 
1 Sache. Und auch eine neue Sache 
ür ſie. 


„Ich gehe nun bald wieder fort aus Dingsda —“ 
ſagte Nette. Sie hatte mit einem Male den Wunſch, 
zu hören, daß es jemand leid tat, wenn ſie Dingsda 
an der Dingsda verließ. 


Und ſchon fühlte ſie einen Arm um ihre Schulter! 
Ein langgezogenes, bedauerndes „Aaaaaach!“ Und 
einen Kuß auf ihrer Wange als Abſchluß. 


Nette hat jetzt einen Grund und ein Recht, ein 
paar Tränen freizugeben, die ihr auf der Seele brennen. 


Dr. Middendorf, der ſich immer noch in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung fortbewegt, trägt die Sache männ⸗ 
licher. Er preßt die Lippen aufeinander und ballt die 
Fäuſte in den Jackentaſchen. Wie konnte die Schöpfung 
zwei ſo ungleiche Hälften aneinanderfügen, wie die, 
aus denen ſich dieſe Nette zuſammenſetzte. Zwei 
Hälften, die ihr Werk zu einer Dauerlüge machten. 
Ein ehrliches, friſches Geſicht und eine unehrliche, an⸗ 
gefaulte Innenſeite. 


Daran, daß er ſelber auch nicht gerade ehrlich da⸗ 
ſtand, dachte Curt Middendorf nicht. Die Szene auf der 
Bank war ihm ärgerlich geweſen. Er hatte noch jetzt 
eine ehrliche Wut darüber im Leibe. Wenn Nette ein 
Recht gehabt hätte, ihn darüber zu befragen, dann 
würde er ihr wahrſcheinlich erſtaunt geſagt haben, daß 
doch ein blinder Mann mit dem Stocke hätte fühlen 
können, daß dieſe Szene geſtellt ſei. Curt Middendorf 
konnte ſich fühlen und fühlte ſich in dieſer Angelegen⸗ 
heit wie ein blütenweißes Lämmchen. Und es wäre 
ihm nicht im Traume eingefallen, zu denken, daß je⸗ 
mand darüber andrer Meinung ſein könne. 


Curt Middendorf läßt ſeine Wut an einem Stein 
aus, den er wie ein großer Junge ziemlich rabiat mit 
der Stiefelſpitze vor ſich herſtößt. Er iſt mit den Birken 
allein, folglich kann er tun und laſſen, was er will. 
Auch ſich austoben 


Nach einer Weile bleibt er ſtehen und holt ſeine 
Brieftaſche heraus. Zu allem wäre er fähig geweſen 
für dieſes Mädel, die Nette. Hatte ſich da in ſeinem 
„Delirium“ ſogar ein Los gekauft, trotzdem ihm in 
zweiunddreißig Jahren noch keiner begegnet war, der 
einmal etwas gewonnen hatte! Und trotzdem die an⸗ 
dern Leute das gleiche von ſich aus ebenfalls behaup⸗ 
teten. Man verſuchte eben das UAnmöglichſte, wenn 
man gern etwas wollte! Schade um den Taler, den 
er für das Mädel zum Fenſter hinausgeworfen hatte. 
Hätte ihn ſich lieber gleich in eine Krawatte umwech⸗ 
felin und um den Hals hängen follen —! Die Dummen 
wurden eben nicht alle. 


7 


Curt Middendorf hatte beim Weiterſchreiten noch 
mehr ſo ſchmeichelhafte Gedanken über ſich, die ſi 
jedoch nicht alle wiedergeben laſſen. Die Pointe war 
jedenfalls, daß er ſich als den Gatten einer Kuh be⸗ 
zeichnete. And damit lenkte er gleichzeitig um und 
begab ſich nach Dingsda zurück. 


* 


Die Rofin war ſehr unruhig, feit dieje Baroneſſe 
Rhoden Hahnhauſen unſicher gemacht hatte. Dies „un- 
ſicher gemacht hatte“ war im vorliegenden Falle keine 
Redensart von ihr. Sondern ſie hatte tatſächlich das 
Gefühl, als ſchwanke ihr der Boden, auf dem ſie mit 
allerlei Treue und Aufopferung ſeit Jahr und Tag 
ſtand, ein wenig unter den Füßen. Sie hatte ſo eine 
Ahnung, als wenn hier etwas nicht ſtimmte, an dem 
dieſer höchſt unangenehme Bartulach, mit dem ſie ſeit 
erdenklichen Zeiten eine ehrliche und hartnäckige Feind⸗ 
ſchaft verband, mitgearbeitet hatte. Da war zum Bei⸗ 
ſpiel das eine merkwürdig, daß dieſe angebliche Baro⸗ 
neſſe Rhoden nicht mit dem Ensbachſchen Auto ge⸗ 
kommen war, das doch „flinkere Füße“ hatte, als die 
beiden bejahrten Schimmel. 


Es war ferner merkwürdig, daß das Auto ſie nicht 
wenigſtens abgeholt hatte. Auch daß die Ensbachs nicht 
mitgekommen waren, reizte zum Nachdenken. Aber die 
Hauptſache war, der Wagen war nach einer Richtung 
davongefahren, in der Ensbach nicht lag! Die Roſin 
hatte ſich eigens auf das Türmchen des Schlößchens 
über nicht mehr ganz ſichere Stiegen hinaufgefrachtet, 
um das feſtſtellen zu können. An dieſe Möglichkeit 
hatte wohl Bartulach, dieſer alte geriſſene Schleicher, 
nicht gedacht. Jedenfalls hatte ſie allen Grund, auf der 
Hut zu fein —! Sie wollte nicht mehr auf ihre alten 
Tage den Wanderſtab nehmen. Sie war überzeugt, 
daß ſie wohlerworbene Rechte darauf beſaß, ihre Tage 
hier beſchließen zu dürfen. Und dieſe Rechte fühlte ſie 
leiſe ſchwanken. Des Fürſten Geſicht war beim Beſuch 
dieſer angeblichen — die Roſin ſagte ſchon angeblichen 
— Baroneſſe anders geweſen als ſonſt. Dieſer wider⸗ 
liche Bartulach hatte es mächtig unter Verputz und 
Reparatur genommen gehabt. Wenn man nur die 
Tochter eines verſtorbenen Regimentskameraden ein⸗ 
geladen hätte, wäre das nicht nötig geweſen. Wenn 
das Mädchen wirklich eine Baroneſſe Rhoden war, 
dann war dem Fürſten ſicher der tote Regimentskame⸗ 
rad, an den ſie ohnedies nicht glaubte, weniger wichtig, 
als die lebendige Tochter 


In der Roſin brandete ein Schmerz. Sie liebte 
ihren Fürſten noch immer. Und würde ihn ſelbſt dann 
noch lieben, wenn das Schickſal ihn vielleicht auch noch 
eines Tages aus dem Mottenſchlößchen vertrieb. Das 
ſollte fie nicht hindern, bei ihm zu bleiben bis an das 
— hoffentlich noch ferne — Ende ſeiner Tage. 

Die Seele der Roſin war alſo weſentlich ſchöner 
Fi ihr Aeußeres. Nur ſchade, daß Seelen unſichtbar 
ind... 

Die Rojin ſchlug ſich zwei Tage weidlich mit dem 
Prädikat „alt“ herum, das ihr Seine Durchlaucht ver⸗ 
liehen hatte. Am dritten Tage kam ſie zu einem Ent⸗ 
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ſchluß. Und am vierten Tage ging fte an dte Ausfüh⸗ 
rung dieſes Entſchluſſes. Sie dachte an eine beſcheidene 
Auffriſchung ihres äußeren Menſchen im Sinne der 
Behauptung, daß Kleider Leute machen. 


Und die Auffriſchung gedachte ſie in Dingsda vor⸗ 
zunehmen. Zwar gab ſie ſich keinen übertriebenen 
Hoffnungen in bezug auf den Pariſer Schick und die 
Pariſer Abſtammung der Toiletten des großen Mode⸗ 
hauſes in der Prinzengaſſe hin. Aber Dingsda war 
mit den Schimmeln zu erreichen. Die nächſte größere 
Kreisſtadt jedoch nur mit der Bahn. Das Geld aber 
für eine Bahnfahrt konnte man ſchon einer Mode⸗ 
ſchöpfung aus dem Modehaus zuſchlagen. 


Herr Armand äußerte allerlei Bedenken in bezug 
auf die Fahrt der Roſin nach Dingsda. Er hielt es für 
ſeine Pflicht, dieſe Bedenken ſeiner Durchlaucht zu 
äußern. In Dingsda, das war nicht wegzuleugnen, 
lauerten allerlei Gefahren. Wenn es dem Zufall ge⸗ 
fiel, ſie loszuketten — und der Zufall liebte ſolche 
kleinen Scherze —, dann konnte es unter Umſtänden 
recht hoch hergehen. Man brauchte ſich nur vorzuſtellen, 
Frau Roſin ſtieß auf Fräulein Nette Lutz und erkannte 
ſie wieder. Wenn man das Temperament der Frau 
Roſin in Betracht zog, dann konnte man ſich ſehr wohl 
vorſtellen, was anläßlich einer ſolchen Begegnung her⸗ 
auskommen konnte ... Herr Armand Bartulach dachte 
hierbei an eine Feſtſtellung in Schillers Glocke, in der 
Herr v. Schiller vergleichsweiſe Hyänen anzog. Aber, 
wenngleich dieſer Herr v. Schiller ein anerkannter 
Dichter war, ſo war ſeine Ausdrucksweiſe an dieſer 
Stelle doch zu volkstümlich, als daß man ſich hätte er⸗ 
lauben können, ſie vor Fürſtenohren zu zitieren 


Seine Durchlaucht war jedoch auch ohne Bartulach 
zu Schiller geſtoßen und auf den Teil ſeines Glocken⸗ 
liedes, mit dem ſich gleicherweiſe Herrn Armands Hirn 
beſchäftigte. Aber auch ſeine Durchlaucht ging ſtill⸗ 
ſchweigend über die Hyänen hinweg. 

Er zuckte die Schultern und ſagte: „Sehe ein, daß 
Sie recht haben, lieber Armand. Können aber nichts 
verhindern. Wiſſen, daß die Roſin reichlich bockbeinig 
iſt. Würde bei Weigerung irgendwelche Lunte riechen 
und nach Dingsda laufen, wenn der Wagen nicht an⸗ 
geſpannt würde. Müſſen es darauf ankommen laſſen. 
„Kinder.“ Seine Durchlaucht lächelt, „haben ihren 
Engel. Wollen auf dieſen Engel hoffen. Wäre pein⸗ 
lich, wenn die Rofin Glück hätte und nicht wir ..! 
Wie geſagt, Bartulach, Schimmel ſollen laufen. Werd 
klugen Schachzug tun und der Roſin anheimgeben, 
möchte möglichſt ſchnell zurückkommen, bedürfe ihrer 
Hals und Beinbruch, lieber Armand ...!“ 


Herr Armand Bartulach hatte jetzt lauter Fuhren, 
die ihm nicht zuſagten. Auch die Roſin zu fahren, hielt 
er für unter ſeiner Würde. Er ſah ſich nur für perſön⸗ 
liche Dienſte bei Seiner Durchlaucht engagiert und 
liebte Abweichungen darin nicht 


Die Roſin wußte das ſehr wohl. Und gerade 


darum ließ ſie ſich von Herrn Armand den Wagen⸗ 


ſchlag öffnen. Er hatte eigentlich nicht die Abſicht ge⸗ 
habt, das zu tun, aber dieſe Roſin ſah ihn ſo lange 
herausfordernd an, bis er es doch tat 

Und dann ſaß ſie breit hinter ſeinem Rücken und 
ſpielte Dame, wie das die andern auch getan hatten. 
Wäre vielleicht gar kein ſchlechtes Geſchäft für ihn, 
wenn die beiden aufeinanderſtießen und beide gleich⸗ 
zeitig aus Hahnhauſen verſchwänden 


O berſchleſiſcher Landbote 


Kurz vor Dingsda zeigten ſich ſchon die erſten 
Vorboten nahenden Unheils 

Herr Armand Bartulach hatte in der weiſen Vor⸗ 
ausſicht, die ſozuſagen einer der Hauptbeſtandteile 
eines wirklichen Kammerdieners ſein muß und eigent⸗ 
lich erſt ſeine Exiſtenz berechtigt, berechnet, daß der 
„Hirſchen“ unter allen Umſtänden in weitem Bogen 
umfahren werden mußte. Selbſt wenn die Roſin ihr 
Befremden über einen Umweg äußern und verſuchen 
ſollte, anders zu disponieren. In einem ſolchen Falle 
fuhr man eben zu. Aus dem Wagen ſpringen würde 
die Roſin ſchon nicht. Und Deckung für dieſe Maßnahme 
gab ihm Seine Durchlaucht. 

Da ſtieß die Roſin alle von Armand Bartulach 
gefaßten Vorſichtsmaßregeln über den Haufen, indem 
ſie plötzlich hinter ſeinem Rücken ſagte, er ſolle am 
„Hirſchen“ vorfahren. Sie ſei echauffiert und wünſche 
eine Zitronenlimonade zu trinken 

Jetzt war guter Rat teuer. Sollte er der Roſin 
ſagen, im „Hirſchen“ müſſe ſie die Fliegen mitbezahlen, 
die in der Limonade ſchwämmen? Dann würde die 
Roſin, ſo wie ſie gebaut war, lieber Angelruten an 
das Limonadenglas legen, als von ihrem Vorhaben 
abgehen 

Da aber ein vorbildlicher Kammerdiener nie ohne 
Erleuchtungen bleibt, kam dieſe Erleuchtung auch ur⸗ 
plötzlich über Herrn Bartulach. Man mußte das Inter⸗ 
eſſe der Roſin von der Zitronenlimonade ab⸗ und einer 
aktuelleren Sache zulenken 

In ſeinem Eifer im Dienſte ſeines Herrn und in 
der Wahrung durchlauchtigſter Intereſſen ging Herr 
Armand ſogar ſo weit, ſich in ein Privatgeſpräch mit 
der Rofin einzulaſſen 

Er ſenkte plötzlich da, wo ſich ſeine und der Roſin 
Wege trennen wollten, den Lackzylinder eine Wenig⸗ 
keit in der Richtung, in die hinein er hatte den Bogen 
beſchreiben wollen ... „Wenn mich nicht alles täuſcht, 
Frau Roſin, ging dort hinten über die Straßenkreuzung 
die Baroneſſe Rhoden .. .“ 


Herr Armand hörte am Krachen der Polſter, daß 
hinter ihm die Rofin aufgefahren war. Gleichzeitig 
ſprang auch ein langſtieliges Lorgnon auf 

„Wo Bartulach . ..? Ich kann nichts ſehen 

Herr Armand Bartulach fühlte jedesmal einen 
Schlag im Genick, wenn die Rofin in ihrer plebejiſchen 
Formloſigkeit das „Herr“ wegließ 

Trotzdem bemühte er ſich, über den Schlag hin⸗ 
wegzukommen und fragte mit ausgeſuchter Höflichkeit: 
„Soll ich vielleicht auf die Stelle zuhalten, Frau 
Rofin?“ 

Und die Rofin ließ fiH tatſächlich von dieſem Filou 
Bartulach einwickeln und ſagte — ſogar mit einer ge⸗ 
willen Freundlichkeit ſagte fie das —: „Wenn Sie 
wollen, Herr Bartulach ...“ 

Da ließ Armand Bartulach ein paarmal den 
Peitſchenſtrang auf den Rücken der Schimmel ſpielen, 
um nur möglichſt ſchnell aus dem Bereich der Zitronen⸗ 
limonade und des damit zuſammenhängenden Gaſt⸗ 
hofes zu kommen 

Er war plötzlich wie beſeſſen vor Dienſteifer. Be⸗ 
wegte den Lackzylinder nach rechts, nach links, hielt die 
Hand vor die Augen und tat, was er tun konnte, um 
einen Schwindel komplett zu machen 


Schließlich hielt er da, wo der eigentliche Zweck des 
Beſuches der Roſin in Dingsda lag, vor dem großen 
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Modehaus, und erklärte, während er ſich ein wenig 
nach hinten bog, mit diskret herabgeſchraubter Stimme, 
er habe deutlich geſehen, wie die Baroneſſe Rhoden 
im Modehaus verſchwunden fei... 


Die Roſin bewies plötzlich eine überraſchende 


Frau erkundigte, und zeigte mit dem Lorgnon auf die 
graziös ſich einem Blumenmuſter zuneigende, völlig 
ahnungsloſe Nette 


Sogleich ging mit dem Geſicht des Verkäufers eine 
ganz offenſichtliche Verwandlung vor. Wie ein Strah⸗ 


IE, 


Zu 


len breitete es ſich darüber aus. „Ich ſehe ſchon, 
gnädige Frau haben Geſchmack! Gnädige Frau ſind 
entzückt von dieſer Zauberin, wie ganz Dingsda. 
Gnädige Frau werden erſtaunt ſein und lächeln, wenn 
ich gnädiger Frau jage, wer... .“ 


„Nun, ſagen Sie ſchon, mein Lieber, wer dieſes 
Mädchen iſt!“ unterbricht die Roſin ungeduldig und 
wenig freundlich den in Lämmerwölkchen ſchwebenden 
Verkäufer des Modehauſes. Aber der ſchwebt ſo, daß 
ihm die Geladenheit der Rofin völlig entgeht 

„Dieſes entzückende Geſchöpf, das jeder, der es 
nicht kennt, mit gnädiges Fräulein anredet, iſt Fräu⸗ 
lein Nette, das Stubenmädchen aus dem ‚Hirihen’ ...“ 

„So!“ jagt die Rofin, und in dieſem So ſchwingt 
ein fürchterliches Drohen. 


Sie läßt den allmählich aus ſeinem Schönheits⸗ 
rauſch erwachenden Verkäufer ſtehen und bahnt ſich 
einen Weg durch die Verkaufsſtände des augenblicklich 
gut beſuchten Modehauſes. Es ſind nämlich anweſend 
in dieſer Stunde die ſämtlichen Klatſchmohne, die von 
einer neuen Jumperſendung gehört haben und nun 
in corpore erſchienen find, um zu begutachten und als 
erſte auszuſuchen. : 

Mitten durch die Mohnblumen durch führt der 
Roſin Weg, die aufgeſchreckt Spalier bilden. Aber die 
Raſende — wie Frau Liebetreu ſpitz bemerkt — zwingt 
doch noch der Frau Sanitätsrat heute wegen des Witte⸗ 
rungsumſchlages ganz beſonders empfindliches Hühner⸗ 
auge unter ihre keineswegs niedrige Schuhnummer. 
Sie hakt mit ihrem Lorgnon in Frau Papiers Spitzen⸗ 
bluſe und reißt ſich gewaltſam los, ohne ſich im min⸗ 
deſten zu entſchuldigen. 

Und eckt beim Vorbeigehen die reichlich klein ge⸗ 
ratene Frau Bürgermeiſter an, daß ihr der Hut, den 
ſie heute ob des windſtillen Wetters ohne Nadel trug, 
auf die linke Seite rutſchte. Was der Frau Bürger⸗ 
meiſter ein viel keckeres Ausſehen gab, als ihr aus 


Elaſtizität! Huppdi wuppdi war ſie aus dem Wagen, 
ohne die Prätention zu haben, daß ihr Bartulach den 
Schlag öffnete. Alles in ihr frohlockte! Das, was 
Hahnhauſen hatte vermeiden wollen, nämlich, daß ſie 
der Baroneſſe ein bißchen auf den Zahn fühlte, konnte ſie 
jetzt ausgiebig und ohne Störung beſorgen. Und ſie 
würde es beſorgen. Mit aller Gründlichkeit! Und 
falls es ſich hier um einen Fall handelte, wo etwas 
herauszukriegen war, würde ſie das auch heraus⸗ 
kriegen 

Und dieſer blöde Bartulach, der ſich immer ſo 
extra geſcheit vorkam, hatte ihr dazu verholfen. Dieſe 
letztere Tatſache freute die Roſin noch ganz beſonders. 


Bartulach ſeinerſeits aber glaubte ebenfalls ein 
Anrecht auf ein hämiſches Lächeln zu haben. Er hatte 
dieſe alte Fregatte doch wirklich dorthin geſteuert, wo 
er ſie hinhaben wollte und wo ſie keinen Unfug an⸗ 
richten konnte. 


Hatte Bartulach eine Ahnung, wie das Schickſal 
ihn zu übertrumpfen gedachte! Er hatte eine Zwanzig 
gemeldet. Das Schickſal aber ſchickte ſich an, eine 
Vierzig zu melden 

Als nämlich in dem Modehaus die Roſin ihr 
Lorgnon gleich einem polizeilichen Scheinwerfer ſpielen 
ließ, traf ſie plötzlich auf ein ſchlichtes, kattunenes Kleid 
mit einem auffallend hübſchen Kopf darüber, den ſie 
kannte, trotzdem ſie ihn nur ein einziges Mal geſehen 
hatte. Allerdings war er ihr da als zu einer Baroneſſe 
Rhoden gehörig aviſiert worden 

Dieſer Kopf neigte ſich bald dahin, bald dorthin 
über allerlei Stoffe. Und plauderte luſtig mit dem, 
dem die Bedienung oblag. Zwei auffallend hübſche 
Hände waren außerdem noch dabei und betätigten ſich 
prüfend zwiſchen den Stoffballen. 

Alles Blut ſtrömte der Roſin zum Herzen und 
machte, daß ihr Kopf heiß und rot wurde. Was hin⸗ 
wiederum zur Folge hatte, daß ſich unter der feſt⸗ 
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anliegenden Kappe, die Jugendlichkeit vortäuſchen 
ſollte, Kränze von Schweißperlen bildeten, die ſchließ⸗ 
lich gleichzeitig zu Tal liefen. Als kleine Rieſel⸗ 
gewäſſer, die allerlei an Rouge und Blanche und auch 
an Noir mit fortſchwemmten. 

In der Natur wirken ſich ſolche Rieſelgewäſſer 
durchaus friedlich aus. Wenn ſie ſich über Felſen ver⸗ 
teilen, wirken ſie ſogar romantiſch. Aber auf dem Ge⸗ 
ſicht der Rofin ... Es war unglaublich. wie ſie ſich 
da betrugen, was ſie da anrichteten! Im Zeitraum von 
ein paar Minuten hatten ſie der heute üblichen Kriegs⸗ 
bemalung der weißen Raſſe. die von der Rofin in 
reichem Maße angewendet worden war, alle Zivili⸗ 
ſation genommen und auf das Niveau der von kultu⸗ 
rellen Einflüſſen noch unbedeckten Schweſtern in den 
fernen Erdteilen herabgedrückt, die auf der Landkarte 
in ſchwarzer Farbe gehalten waren. Und aus dieſer ins 
Wilde hinübergewechſelten Bemalung blitzten drohend 
ein paar dunkle Augen. Es war unverkennbar, die 
Rofin hatte die Abſicht, ein Kriegsbeil zu ſchwingen. 


„Wer ift dieſe — wer iſt dieſes Mädchen dort ...“ 
fragte die Roſin den Verkäufer. der ſich mit bezaubern⸗ 
der Liebenswürdigkeit nach den Wünſchen der gnädigen 


Reputationsgründen erwünſcht war. 


Die Roſin hatte alſo eine Situation geſchaffen, 
die ihr und allen mit ihr zuſammenhängenden Weite⸗ 
rungen das rege, wenn auch nicht freundliche Intereſſe 
ſämtlicher Klatſchmohne eintrug. 

Und dieſes Intereſſe wuchs! Es wuchs ſo, daß die 
Klatſchmohne davonflatterten. Der nach. um derent⸗ 
willen ſie ſich ſoeben ſchockiert gefühlt hatten 

Sie ſtanden wie eine Wand hinter der Roſin, als 
die ihr Lorgnon über dem noch immer graziös ge⸗ 
neigten Rücken Nettes hob, und Nette, ihrer ſeeliſchen 
Verfaſſung entſprechend, mit beſagtem Lorgnon ziem⸗ 
lich hart auf die Schulter klopfte. 


Nette, die es eigentlich nicht gewöhnt war, daß 
man ihre Aufmerkſamkeit auf dieſe Weiſe erregt, drehte 
ſich einigermaßen erſtaunt um und geriet, wie nach 
einem gewiſſen exotiſchen Schlangenbiß, in einen augen⸗ 
blicklichen Zuſtand der Starre. 

Sie lehnte gegen die Stoffballen, die ſie im Auf⸗ 
trage von Frau Moosengel, die von Nettes gutem Ge⸗ 
ſchmack hatte profitieren wollen, unterſucht hatte, und 
erwartete die Anrede der Frau Roſin. 
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Die Anrede begann mit einem ſchrillen Lachen. 
And ſetzte ſich dann fort in der Feſtſtellung, daß wohl 
jeder Zweifel über die Identität des Stubenmädchens 
Nette aus dem „Hirſchen“ mit der Baroneſſe Rhoden, 
als die dieſes Stubenmädchen an Seiner Durchlaucht 
Kaffeetiſch geſeſſen habe, ausgeſchloſſen ſei. 

An dieſer Stelle erfolgte hinter dem Rücken der 
lieben Rofin eine ganze Kavalkade ſchrillen Lachens. 
Sie kam aus den Reihen, oder beſſer, aus der Wand 
der Mohnblumen, die begriffen hatten! Wenigſtens 
begriffen hatten, daß dieſes ebenſo myſteriöſe als an⸗ 
ſtößige Stubenmädchen Seiner Durchlaucht, den allein⸗ 


Chor. Und ſtellten ſich damit ohne weiteres auf die 
Seite der Roſin. 

„Stellen Sie ſich vor, meine Damen,“ ſagte die 
Rofin, und wandte fih voll Genugtuung der ihr plötz⸗ 
lich erwachſenen Rückenſtärkung zu dieſem Mädchen 
hier — „ich bin nämlich die Hausdame Seiner Durch⸗ 


= E x À > Als ſich Nette ſchließlich in Bewegung ſetzte, ſetzen SS 
laucht —, hat fih mir vorſtellen laſſen als eine Baz mo x SA R 
roneſſe Rhoden! Schöne Baroneffe, die im ‚Hirihen' fih die andern mit in Bewegung. Ex! 


Hinz und Kunz die Betten aufklopft und ſich womög⸗ 
lich noch Trinkgelder in die Hand ſtecken läßt. — Habe 
ich mir doch gedacht! — Läßt ſich frech in Seiner Durch⸗ 
laucht Wagen aus Dingsda abholen, und frech wieder 
nach Dingsda zurückbringen! Spielt die große Dame! 
Ißt als Baroneſſe Rhoden meinen ſelbſtgebackenen 
Kuchen! Es iſt doch klar, daß ich mich niemals herab⸗ 
gelaſſen haben würde, für die Bedienſtete eines Gaſt⸗ 
hofes Kuchen zu backen.“ 

„Klar, klar!“ echoten die Klatſchmohne. Hatte 
man endlich an dieſer Perſon die Stelle entdeckt, wo 
das Siegfried-Lindenblatt hingefallen war und die 
ri der unverwundbaren Hornhaut verhindert 
atte. 

Man wußte zwar, daß dieſe ältliche, dickliche und 
keineswegs ſympathiſch anmutende Perſon nur die 
Haushälterin des Fürſten war. Aber in dieſer Minute 
darüber die Naſe rümpfen zu wollen, wäre mehr als 
töricht geweſen. Das hätte ja dem Gang der Ent⸗ 
hüllungen ein vorzeitiges Ende bereitet. Und man 
wollte doch alles wiſſen! 

Aber mehr wußte die Roſin auch nicht! Sie 
wiederholte nur immer wieder, was ſie wußte, ſobald 
ſich neue Zuhörer einfanden. Wohlwollende und 
hämiſche. Die wohlwollenden waren allemal männ⸗ 
lichen Geſchlechts und die hämiſchen waren Weibchen. 
Die wohlwollenden verſtanden auch den Fürſten. 
Das taten freilich auch die Weibchen. Nur gaben ſie 
es nicht zu. Weder vor ſich ſelbſt, noch vor den andern. 

Der Geſchäftsinhaber war von dieſer Tribunal⸗ 


N 
ſzene wenig erbaut. Sie lenkte die Dingsdaer voll- Nette nun gehen mußte, als dem leichtſinnigen Kaffee- N 
ſtändig von den Abſichten ab, mit denen fie ſein Geſchäft trinken bei Seiner Durchlaucht. Jugend kannte keine 
betreten hatten. Wäre er Theaterdirektor geweſen. Tugend. Ba 


hätte die Sache anders gelegen. 

Wie eine Theatervorſtellung ſah ſich auch Nette 
das Ganze an. Es ſpielte ſich da etwas, was ſie gut 
gebrauchen konnte, wie auf Beſtellung ab. 

Sie war jetzt wieder vollſtändig Herr der Situa⸗ 
tion und verhehlte ſich infolgedeſſen nicht, daß dies, 
was ſich ſoeben abgerollt hatte, ſozuſagen die Pointe 
war, die ſie den Dingsdaern hinterließ. Die Pointe 
der Aera Nette Lutz in Dingsda, mit der ſie zu ver⸗ 
ſchwinden hatte. Was ja ohnedies ihre Abſicht ge⸗ 
weſen war. 


Und Nette lächelte. Das galt ſowohl den Klatſch⸗ 
mohnen, als auch der Roſin. Sie lächelte ein wenig 
ſpöttiſch, aber ſonſt ganz friedlich. Wie einer, der ſagen 
wollte: „Kinder, regt euch bloß nicht auf, es lohnt wirk⸗ 
lich nicht!“ 

Aber die Dingsdaer, einſchließlich der Roſin, ver⸗ 
ſtanden das Nettelächeln falſch. Wie die Katzen, denen 
ein Nichttierfreund unverſehens und mit voller Abſicht 
auf die Schwänze getreten hatte, fuhren ſie hoch. Die 
Roſin fauchte ſogar. Allerdings aus dem Grunde, weil 
ſie kurzluftig war. Von ihrem Geſicht war jetzt kaum 
noch etwas zu erkennen. Es glich einem futuriſtiſch 


Prea ſtehenden Junggeſellen, beſuchen ging. Das war noch dekorierten Ball, der längere Zeit im Walfer gelegen 
N mehr als allerhand. hatte. 
RS „Sojo,“ frohlockten jetzt auch die Mohnblumen im 


Nette hielt dann noch ein paar Minuten ſtand, um 
den Dingsdaern Stadtmüttern Gelegenheit zu geben, 
all die Komplimente loszuwerden, die die bis dato ſtill 
in ihren Herzen getragen hatten. — Man hatte ſich 
dabei fo um Nette gruppiert, daß der Uneingeweihte 
hätte denken können, man erbitte von ihr Autogramme. 


Alle verließen das Geſchäft, ohne etwas gekauft 
zu haben. 

Der Inhaber hatte das Nachſehen, und das tat 
er auch. — 

Er ſah, wie draußen der Kammerdiener Seiner 
Durchlaucht, des Fürſten Hahn Hahnhauſen, ſonſt ein 
ſehr ruhiger, beſonnener, auch würdiger Mann, mit 
krampfhaft umklammertem Peitſchenſtiel vom Kutſcher⸗ 
bock hochſprang, als wolle er irgendein Gericht aus⸗ 
üben, aber gleich darauf hart wieder herunterſackte. 
Und er ſah, wie dieſe alte Fregatte, die ihm das ganze 
Geſchäft verdorben, die der Herr Kammerdiener zum 
Unglück für ihn vor ſein Modehaus gefahren hatte, 
eine gebieteriſche Bewegung machte, der Herr Kammer⸗ 
diener möge ihr den Schlag öffnen. 


Aber der Herr Kammerdiener ſah plötzlich fürſt⸗ 
licher aus, als der Fürſt ſelbſt. Er machte eine Be⸗ 
wegung mit der Peitſche, die ſo zu deuten war, daß 
jeder ſein eigener Hausknecht ſei. Und ließ mit einem 
Hieb auf die Pferderücken die Schimmel anlaufen, daß 
die Roſin, die ſich noch nicht ganz feſt geſetzt hatte, mit 
einer Vehemenz wieder hochſchnellte wie ein geſchäfts⸗ 
neuer Pneumatik. 


Das habe ich wirklich fein gemacht, dachte Herr 
Armand Bartulach, und ſchämte ſich zum erſten Male 
vor ſeinem Fürſten. 


„Ich glaube nicht, daß ich Sie nun noch halten 
kann, Nette,“ ſagte Frau Amanda Moosengel ärger⸗ 
lich. Aber ihr Aerger galt mehr der Tatſache, daß 


Wiewohl Frau Moosengel feſt überzeugt war, 
daß an Nettes Tugend auch nicht ein Tüpfelchen ab⸗ 
gebröckelt war. Dazu kannte ſie ihre Nette zu genau. 
Aber ſie kannte auch die Damen von Dingsda. Dies⸗ 
mal würden ſie ſich nicht beſänftigen laſſen. Sie wür⸗ 
den Nette zur Strecke bringen. Und den Schaden hatte 
der „Hirſchen“. So oder ſo! Wenn ſie die Nette be⸗ 
hielt, durften die Männer nicht mehr nach dem „Hir⸗ 
ſchen“ gehen. Und wenn- fie fie nicht behielt, kamen 
ſie nur noch ſo ſpärlich wie früher. 


(Fortſetzung folgt.) 
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ahg. Nicht ſelten kommt es vor, daß Pferde 
ſich draußen auf der Weide feſrwerfen und nur 
ſchwer wieder auf die Beine zu bringen find. 
Es gibt nun ein einfaches Mittel, um mit ver⸗ 
hältnismäßig wenig Mühe auch die ſchwerſten 
Pferde wieder hochzubringen, falls ſie nicht allzu 


ſehr geſchwächt find. Von der Tatſache aus- 
gehend, daß ein Pferd zuerſt die Vorderbeine 
hochſtellt, muß man beſtrebt ſein, das Tier zuerſt 
einmal mit dem Vorderkörper hochzubringen. 
Zu dieſem Zweck ſchiebt man eine 3 bis 4 Meter 
lange, feſte Leiter vom Rücken aus unter die 
Vorderpartie des Pferdes, und zwar ſo weit, 
daß die Leiterbeine etwa ein Meter unter 
der Bruſt hervorſtehen. Nun bindet man das 
Pferd mit Stricken (a) auf der Leiter feſt. Um 
das Eindrücken zu verhindern, ſchiebt man unter 
die Bruſt einen mit Stroh oder Heu gefüllten 
Sack (b). Anſchließend hebt man vom Rücken 
aus das lange Ende der Leiter (c) ſoweit an, 
daß das Pferd auf die Vorderbeine zu ſtehen 
kommt; vier bis fünf Mann können dies be⸗ 
werkſtelligen. Einige Peitſchenſchläge bringen 
das Pferd dann wieder ganz hoch. 


H. Nienaber⸗Raſtede. 


Schutz vor Nachtfröſten 
im Gemüſegarten 


ahg. Durch ſpäte Nachtfröſte wird im Gemüſe⸗ 
garten häufig großer Schaden angerichtet. Durch 
geeignete Maßnahmen kann man ſich aber bis 
zu einem gewiſſen Grade vor den Verheerungen 
ſchützen. Um geeignete Schutzmaßnahmen er⸗ 
Wetten zu können, iſt eine genaue Kenntnis der 
Wetterlage notwendig. In gefährdeten Gebieten 
ſind ſog. Froſtſchutzthermometer unbedingt not- 
wendig. Dieſe ſind ſo eingerichtet, daß ſie, wenn 
das Thermometer bis zu einem beſtimmten Punkt 
geſunken iſt, durch ein Signal die Froſtgefahr 
anzeigen. Derjenige, der mit der Natur ver⸗ 
traut iſt und ein gutes gewöhnliches Thermo⸗ 
meter beſitzt, wird aber auch ſo erkennen, wann 
Rachtfröſte zu erwarten find. Dies ift dann 
er Fall, wenn abends die Temperatur ſehr 
ſchnell durch kalte Luftzufuhr geſunken und ein 
klarer Himmel vorhanden iſt; es tritt dann 
BE ſtarke Abkühlung der Erdoberfläche durch 
Ausstrahlung der Wärme in die kalten, höheren 
Luftmaſſen ein. Während dieſe Beobachtung für 
alle Gegenden allgemeine Gültigkeit hat, gibt 
es aber noch einzelne Gegenden oder Orte, die 
beſonders gefährdet ſind; es ſind dies die ſog. 
„Froſtlöcher“ zum Beiſpiel Täler, Mulden. 


Der wirkſamſte Froſtſchutz beſteht darin daß 
man die Ausſtrahlung der Wärme der Erdober⸗ 
i fläche unterbindet oder die Kulturen durch Be- 


decken uſw. ſchützt. Aufgehenden Samen kann 
man vor der Vernichtung retten, indem man ihn 
mit Boden bedeckt, die jungen Keimlinge durch⸗ 
brechen dann bald wieder die Bedeckung. Ein 
anderes wirkſames Mittel iſt die Bedeckung mit 
Stroh, Säcken und Pappe. Schwieriger iſt der 
Abwehrkampf bei jungen Setzlingen. Die jungen 
Pflänzchen bedeckt man am beſten mit Blumen⸗ 
töpfen, alten Eimern, Kiſten und dergleichen. 
Bei größeren Flächen haben ſich Glasglocken und 
vor allem die lichtdurchläſſigen Papierhauben, 
wie ſie in anderen Ländern häufig Verwendung 
finden und von der Hauptſtelle für Pflanzen⸗ 
ſchutz in Potsdam ausprobiert ſind, bewährt. 
Unter dieſen Hauben bleiben die Bunten 
lichen Gemüſearten, wie Gurken, Bohnen, Sa⸗ 
lat, Kohlrabi, ſo lange ſtehen, bis keine Nacht⸗ 
fröſte mehr zu erwarten ſind. Mit Hilfe dieſer 
Hauben iſt es möglich, dieſe froſtempfindlichen 
Gemüſearten vor dem ſonſt üblichen Termin 
(10. Mai) zu pflanzen. Während man mit den 
genannten Mitteln nur eine Kultur ſchützt, iſt 
es manchmal notwendig, viele Kulturen (Baum⸗ 
blüte, verſchiedene Gemüſepflanzungen) vor 
Nachtfröſten zu bewahren. Bei günſtiger Lage 
und Windrichtung verhindert man die Aus⸗ 
ſtrahlung der Erdoberfläche, indem man verſucht, 
eine Iſolierſchicht zwiſchen Erde und Luft zu 
ſchieben. Das geſchieht durch Schaffung einer 
den Wolken ähnlichen ſtarken Rauchſchicht. An 
verſchiedenen Stellen werden kleine Feuerchen 
mit Materialien, die ſtarken Rauch hervorbrin⸗ 
gen, angelegt und bei Froſtgefahr angezündet. 
Es gibt auch beſondere Froſtſchutzbriketts, die 
für dieſe Schutzmaßnahmen hergeſtellt ſind. 
Neben der Raucherzeugung bewirkt das Feuer 
noch eine Erwärmung der unterſten Luft⸗ 
ſchichten. A. Kaminſki. 


Wo muß die Bremſe fiken? 


ahg. Die landwirtſchaftlichen Ackerwagen wer⸗ 
den in allen Betrieben zu den verſchiedenſten 
Arbeiten und daher in der verſchiedenſten Form 
benutzt. Einmal wird ein Wagen als Leiter⸗ 
wagen zum Heu⸗ und Strohfahren, ein anderes 
Mal als Dungwagen, wieder an einem anderen 
Tage als Holzwagen und ſchließlich auch noch 
als Kaſtenwagen benutzt. Um die Wagen nun 
ſo vielſeitig verwenden zu können, iſt es erfor⸗ 
derlich, den eigentlichen Wagen mit entſprechen⸗ 
den Aufſätzen zu verſehen. Durch dieſe ver⸗ 
ſchiedene Ausführung iſt es recht ſchwierig, alle 
Wagen mit den ſonſt ſehr erwünſchten und oft 
auch erforderlichen Bremsvorrichtungen zu ver⸗ 
ſehen. Jeder praktiſche Landwirt weiß, wie es 
hiermit in der Praxis ausſieht, und man hilft 
ſich dann eben meiſtens ohne Bremſe durch. 
Oder es iſt nur am Kaſtenwagen eine beſondere 
Bremsvorrichtung vorhanden, die nun natürlich 
alle Augenblicke an⸗ oder abgeſchraubt werden 


7 
`~ 


— Ir 


Bremse auf Deichsel 


muß. Schließlich können auch noch am Border- 
wagen beſondere Bremſen ſitzen, die dann aber 
nur von der Erde aus zu bedienen ſind, wo⸗ 
durch ſie in der Regel ſehr geſchont, das heißt 
wenig benutzt werden. 


Um nun an jedem Wagen eine gute Bremſe 
zu haben, gleichgültig in welcher Form er be⸗ 
nutzt wird, und gleichzeitig auch eine gefahrloſe 


Pür 


Praxis 
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und leichte Bedienung vom Wagen aus zu ges 
währleiſten, ift die Wagenbremſe am Vorder⸗ 
wagen anzubringen. Die eigentliche Brems⸗ 
ſchraube oder Bedienungskurbel muß direkt auf⸗ 
recht auf der Deichſel befeſtigt ſein, und zwar 
dort, wo die Deichſel mit den Vorderarmen 
verbunden iſt. An dieſer Stelle ſtört die Bremſe 
weder die Pferde noch den Fahrer oder irgend⸗ 
einen Wagenaufbau. Auch kann ſogar beim 
vierſpännigen Fahren vom Sattel aus der Fah⸗ 
rer die Bremſe bei einiger Geſchicklichkeit ohne 
weiteres bedienen. A. Francke. 


Ein vorſchlag: 
Seſchränkt 


die Schweinehaltung! 


Hat der Bauer Geld, ſo hat's die ganze 
Welt. Die Wahrheit dieſer Worte bezweifelt 
heute niemand, und der kleinſte Handwerker 
bis zum größten Gewerbetreibenden hat nun 
erfahren, daß der Bauer kein Geld hat, und 
daß die Not des Bauern letzten Endes die 
Not aller iſt. 


Als im vorigen Frühjahr ſich die Preiſe 
für Roggen und Weizen in erträglichen Gren⸗ 
zen bewegten, atmete mancher Landwirt auf 
und meinte, die Kriſe wäre zum Stillſtand 

kommen, und es würde nun langſam 
eſſerung eintreten. Dieſe Hoffnung hat ſich 
als trügeriſch erwieſen, die Lage der 
hieſigen Landwirtſchaft iſt ſchlechter als je, 
ja ſie iſt troſtlo s. Der letzte ſchwere Schlag 
ift der Niedergang der Schweinepreiſe. 
Jedoch ſind die Landwirte hier ſelber etwas 
ſchuld, denn es werden gegen das Vorjahr 
viel mehr Schweine gehalten. Ja, man wird 
mir entgegenhalten, was ſollen wir machen, 
aus dem Korn wirtſchaften wir keine Rente 
mehr heraus. Aber wirtſchaften wir bei die⸗ 
ſen Schweinepreiſen überhaupt unſere Un⸗ 
koſten heraus? Nein, wir gehen daran zu⸗ 
grunde! Nach meinem Dafürhalten muß der 
Mindeſtpreis für 3⸗Zentner⸗Schweine 60 Zl. 
für den Zentner betragen, wenn der Land⸗ 
wirt überhaupt auskommen ſoll. Nun über⸗ 
wiegt das Angebot die Nachfrage, und die 
Schweine ſind gar nicht loszuwerden. Und 
der Landwirt braucht Geld, um ſeine Steu⸗ 
ern, Renten, Schuldzinſen, Löhne und dgl. 
zu bezahlen, und muß die Schweine auf den 
Markt bringen. Um annehmbare Preiſe 
zu erhalten, muß die Schweinehaltung b e- 
ſchränkt werden, fo daß das Angebot die 
Nachfrage nicht überſteigt. Nun hat es aber 
keinen Zweck, wenn dieſer oder jener ein⸗ 
ſichtsvolle Landwirt die Schweinehaltung ein⸗ 
ſchränkt, ſondern die Einſchränkung muß durch 
behördliche Maßnahmen alle Landwirte, 
große wie kleine, umfaſſen. Die Zahl der 
zu haltenden Schweine in ganz Polen muß 
nach Größe der betreffenden Landwirtſchaft 
berechnet werden. Ich habe eine 80 Morgen 
große Landwirtſchaft, und habe augenblicklich 
17 Schweine, ich habe nie mehr wie 20 
Schweine gehalten und halte 20 Schweine 
auf einer 80 Morgen großen Landwirtſchaft 
für vollkommen ausreichend. Mir iſt 
aber bekannt, daß kleinere Beſitzer 30 
Schweine und mehr halten. Mein Vorſchlag 
wäre ja nur eine Notmaßnahme zur Durch⸗ 
haltung der Kriſenzeit zu nennen. Nun 
möchte ich die Meinung großer und kleiner 
Landwirte und führender Perſönlichkeiten 

hören. 
Ein Landwirt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


lies und Lach! 


aint Mee 


„Du mußt mir einen neuen Spiegel kaufen, 
Arnold, aus dem bin ich 'rausgewachſen.“ 
E 


Profeſſor Goll iſt im Hotel. Profeſſor Goll 
ſucht etwas. Zuerſt war er im Speiſeſaal, 
dann im Frühſtückszimmer, in der Halle, 
und jetzt kramt er auf den Schreibtiſchen im 
Leſezimmer herum. Der Geſchäftsführer 
kommt auf ihn zu. „Darf ich Ihnen behilf⸗ 
lich ſein?“ fragt er. „Suchen Sie etwas?“ 

„Ja,“ murmelt Profeſſor Goll, „meine 
fünfte Brille ſuche ich.“ 

Der Geſchäftsführer iſt einen Augenblick 
verdutzt. „Die fünfte?“ murmelt er. „Sie 
haben fünf verſchiedene Brillen?“ 

„Ja,“ nickt der Profeſſor, indes er weiter 
zwiſchen Zeitungen und Schreibpapier wühlt, 
„fünf Brillen ſind für mich eine unumgäng⸗ 
liche Lebensnotwendigkeit. Die erſte brauche 
ich zum Leſen, die zweite iſt nötig, wenn ich 
die erſte werlegt habe. Die dritte brauche 
ich, wenn ich auf die Straße gehe, die vierte, 
wenn ich nicht weiß, wo die dritte iſt.“ 

„Ja, aber —“, lächelt der Geſchäftsführer, 
„und die fünfte?“ 

„Die fünfte und wichtigſte,“ jagt der Pro- 
feſſor, und in ſeiner Stimme zittert eine 
todesmatte Verzweiflung, „die fünfte brauche 
ich, um die anderen vier zu ſuchen.“ 

* 


Die neue Köchin 

„Gnädige Frau, können Sie mir ſagen, 
was Prozent bedeutet?“ 

„Warum denn?“ 

„Der Schlächter hat mir geſagt, daß ich 
jedesmal 10 Prozent bekommen ſoll.“ 

„So.. nun verſtehe ich. alfo das bedeu- 
tet, daß wir einen neuen Schlächter haben 
müſſen !“ a 


Cin guter Patient 


„Sie ſehen heute ſchlecht aus, Herr Köhler! 
Haben Sie denn meinen Rat befolgt: nur 
zwei Zigarren am Tage?“ 

„Das iſt es ja gerade, Herr Doktor, was 
mir nicht bekommt — ich habe nämlich früher 
nie geraucht..“ 


In einem Eiſenbahnabteil ſitzen zwei Da⸗ 
men und ſtreiten ſich, denn die eine behaup⸗ 


tet, fie ſtürbe, wenn fie keine friſche Luft 


hätte und will das Fenſter öffnen. Die 
andere will ſie aber daran hindern und ſagt, 
ſie würde ſofort erfrieren, wenn ſie dem 
rauhen Luftzug ausgeſetzt fei. 
Schließlich ruft man den Schaffner. Er 
hört ſich das Für und Wider an. Dann fällt 
er folgenden ſalomoniſchen Spruch: 

„Erſt machen wir das Fenſter auf — da 
ſterben Sie! Dann ſchließen wir das Fenſter 
5 Er erben Sie! Und dann iſt endlich 

he 


„Wer weiß, was ein Element iſt?“ fragt 
der Lehrer. 

Sofort meldet ſich Guſtav Klawunke. 
„Skat iſt ein Element,“ verkündet er munter. 
„Skat? Wie kommſt du denn darauf?“ 
„Wenn Vater ſeine Freunde kommen, und 
er ſich dann mit ihnen zum Skat hinſetzt, 
dann jagt meine Mutter immer: Na ja, Skat 

iſt dein Element!“ 
x 


„Ich kann den Krüger nicht vertragen!“ 

„Ich auch nicht!“ 

„Wieviel biſt du ihm ſchuldig . 2“ 

* 

„Ich werde nur einen vielgereiften Mann 
heiraten.“ 

„Trifft ſich prächtig. Ich reiſe ſchon ſeit 
zehn Jahren in Margarine.“ 


Autokäufer: „Ich würde ja den Wagen ganz 
gern nehmen, aber können Sie dafür garan⸗ 
tieren, daß er beim Waſchen nicht eingeht?“ 

* 

„Diefen Nachmittag will ich Ihnen auf 
Ihre dringende Bitte hin noch einmal frei⸗ 
geben, trotzdem Ihr Ausgangstag nicht iſt. 
Kommen Sie mir aber ſo bald nicht wieder!“ 

„Vor 12 Uhr keinesfalls, gnädige Frau!“ 

* 

„Meine Rofe!“ flüſterte er zärtlich und 
preßte ihre Sammetwangen an ſein Geſicht. 

„Mein Kaktus!“ ſtöhnte ſie und fuhr über 
ſeine unraſierten Stoppeln. 

* 


Sein eigener Bankier. 
Ackermann hat auf der Sparkaſſe zu tun. 
Dabei bemüht ſich der Beamte gleich einmal, 
ihm klarzumachen, er ſolle doch 
fein Geld nicht im Haufe be- 
halten, ſondern zur Sparkaſſe 
bringen. Der Beamte gibt ſich 
alle Mühe, aber Ackermann 
erwidert nur: „Ich mach's ſo, 
wie es mein Vater und mein 
Großvater gemacht haben, ich 
tu mein Geld in den Strumpf 
unter der Matratze.“ 


„Aber Herr Ackermann“, 
wendet der Beamte ein, „da 
ift es ja nicht nur höchſt un- 
ſicher, ſondern Sie büßen auch 
die Zinſen ein.“ 

Erwidert Ackermann: „Das 
ſagen Sie nicht, die tu ich 
jeden Monat ſelber dazu!“ 


* 


„Iſt 


5 a 


was in die Falle gegangen, Max?“ 
— die Katze!“ 


Frau Generaldirektor hat einen neuen 
Chauffeur engagiert. 

„Fritz,“ ſagt ſie zu ihm, „ich liebe es nicht, 
mein Perſonal mit Vornamen anzureden. 
Wie ift Ihr Zuname? 

„Schatz!“ ſagt der junge Mann. 

„So... dann fahren Sie los... Fritz!“ 

* 


„Stell dir mal vor, ein fabelhaftes Mit: 
tageſſen: Suppe, Fiſch, Fleiſch, Kartoffeln, 
Gemüſe, Kompott, Käſe, und das alles für 
ſechzig Pfennige!“ 

„Fabelhaft! Wo gibt es denn das?“ 

„Das gibt es nicht! Aber ſtell dir mal 


Dor 
% 


Die Freundin. 
„Was haft dur eigentlich in deiner neuer 


Rolle zu tun?“ 
„Nicht viel. Ein hübſches Mädchen dar: 
ſtellen!“ 


„Was ſie heutzutage alles verlangen!“ 


Mißkrauiſch. 


„Mein Gedächtnis läßt mich jetzt ſo häu⸗ 
fig im Stich.“ 
doch 


„Nehmen Sie 
Mnemotechnik!“ 

„Wie heißt das? Memo—?“ 
„Mnemotechnik!“ 


einen Kurſus in 


„ým — — wird nicht viel taugen. Schon 


das Wort würde ich nicht behalten.“ 
k 


Der „Künſtler“. : 
„Ich höre, Sie find ein großer Muſikken⸗ 
ner, Herr Profeſſor.“ 


„Ja, ich glaube. Aber kümmern Sie ſich 


nicht darum; ſpielen Sie ruhig weiter.“ 


Skoßſeufzer. 
„Das ſind alſo Turteltauben?“ 
„Ja. Warum fragſt du das?“ 
„So wollte meine Frau mit mir leben, 
als wir heirateten!“ 


* 
Bei Tanthen hat's geklopft. 

Tante Frieda ift ſchwerhörig, ziemlich 
ſchwerhörig, und wohnt in Hamburg, nahe 
dem Hafen. Eines Tages wird im Hafen hef- 
tig Salut geſchoſſen. 

Tante Frieda ſaß an ihrem Nähtiſch, 


ſah auf und ſagte freundlich: „Herein!“ 
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begab sich auf die Polizei, 
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Umschau im Lande 


Kattomitz 
Hkfenfasche mit 1000 Ztoty geraubt 


Auf der Teichstrasse wurde auf einen Kauf- 
mannslehrling ein frecher Raubüberfall verübt. 
Der 16jährige Lehrling der Kolonialwaren- 
(nosshandlung Gerlich hatte Aussenstände ein- 
kassiert und kehrte gegen 19 Uhr nach dem 
Büro seiner Firma zurück. Er trug eine Akten- 
tasche bei sich, die gegen 1000 Zloty enthielt. 
Als er das Haustor betrat, stellten sich ihm 
plötzlich mehrere maskierte Männer in den 
Weg, die ihm Pfeffer in die Augen streuten 
und dann die Aktentasche entrissen. Passan- 
ten, die durch die Flilferufe auf die Täter auf- 
merksam gemacht wurden, nahmen sofort ihre 
Verfolgung auf. Die Polizei verhaftete schliess- 
lich drei Personen, bei denen jedoch das Geld 
nicht vorgeiunden werden konnte, Die Namen 
der Betreffenden konnten bisher nicht fest- 
gestellt werden. 


Hönigshütte 


Ungewöhnliche Verhinderung 
eines Diebstahls 


Während der Abwesenheit des Franz Zna- 
wiec von der Mickiewicza 75 unternahmen der 
Roman John, Wladislaus Tureinski und der 
Max Czupa einen Einbruch in die Wohnung 
des Znawiec. In drei mitgebrachten Säcken 
verpackten die Einbrecher eine grössere Menge 
Wäsche und Garderobenstücke; doch als sie 
gerade das Hausgrundstück verlassen wollten, 
wurden sie auf eine ungewöhnliche Art an der 
Fortschaffung des Diebesgutes gehindert. Der 
Bruder des Tureinski hatte Kenntnis von dem 
bei Zuawiec geplanten Wohnungseinbruch, und 
als die Täter mit der Beute das Haus verlassen 
wollten, stellte er sich ihnen im Hausflur ent- 
gegen. Als seiner Aufforderung, die Beute 
stehen zu lassen, nicht Folge geleistet wurde, 
entstand zwischen den Einbrechern und dem 
Tureinski eine Schlägerei, durch die mehrere 
Hauseinwohner angelockt wurden. Den Ein- 
brechern blieb nun nichts anderes übrig, als 
die Beute im Stich zu lassen und sich selbst 
durch die Flucht zu retten. Der Bruder des 
Einbrechers Tureinski glaubte dadurch allein 
noch seiner Pflicht nicht genügt zu haben und 
wo er die Ein- 
brecher der Polizei nannte, so dass deren 
Verhaftung in kurzer Zeit erfolgen konnte. 


Hohenlinde 
Tödlicher Unfall in der Buberfushütte 


In der Hubertushütte in Flohenlinde ereignete 
sich ein tödlicher Arbeitsunfall, dem der 25jäh- 
rige Erwin Schlappa zum Opfer fiel. Der Be- 
treffende geriet aus eigener Unvorsichtigkeit 
in das Getriebe einer elektrischen Winde und 
erlitt auf der Stelle den Tod. 


Myslomitz 
Sdiwere Messerstecherei 
zwischen Befrunkenen 


Auf der Entengasse in Myslowitz kam es 
zwischen 


mehreren Betrunkenen zu einer 
Schlägerei. Als Waffen wurden Messer ge- 
braucht. Der Rädelsführer Kapuschiok erlitt 


durch Messerstiche am Flinterkopf und am 
Hals Verletzungen. Nur dem energischen Ein- 
greifen des wachthabenden Polizeibeamten 
Musiol ist es zu verdanken, dass die Messer- 
Stecherei kein Menschenleben forderte. Vor 
nicht allzulanger Zeit hat derselbe Polizei- 
beamte den Schwerverbrecher Smolocz bei 
einem Einbruch in das Juweliergeschäft Gar- 
ezarzyk überrascht und, als dieser flüchtete, 
angeschossen. 


Dramatischer Kampf um ein Kind 


2 Die Myslowitzer Promenade war vor einigen 
dagen der Schauplatz einer blutigen Tragödie. 
Die Frau Sofie Tromski von der Lompystrasse 


befand sich auf dem Weg zu ihrem bei den 


Erdarbeiten an der Promenade beschäftigten 
Geliebten Peter Padıich, um ihm das Früh- 
stück zu bringen. Mit ihr ging ihr vierjähriges 


Söhnchen, das aus der geschiedenen Ehe mit 
dem Häuer Johann Tromski stammt. 

Auf der Promenade traf sie den früheren 
Gatten, der an sie herantrat und das Kind mit- 
nehmen wollte. Die Frau setzte sich zur Wehr, 
schlug und kratzte den Mann, bis dieser einc 
Pistole zog und sie dadurch einschüchtern 
wollte. Es kam jedoch noch zu weiteren Aus- 
einandersetzungen, und plötzlich schoss Trom- 
ski auf die Frau. Die Kugel durchschlug ihr 
die Hand. Die Verletzte stürzte zu Boden, und 
jetzt gab Tromski noch drei Schüsse auf sie 
ab, von denen sie einer am Kopfe, die anderen 
beiden in den Leib trafen. Inzwischen war 
Paduch, mit einem Knüppel bewaffnet, herbei- 
gestürzt, doch hielt Tromski ihn und seine 
Arbeitskollegen nüt der Waffe in Schach. Pa- 
duch griff nach Steinen und warf sie gegen 
Tromski, doch konnte sich dieser bis in die 
Nähe der evangelischen Kirche zurückziehen. 

Dort traf er auf die inzwischen alarmierte 
Polizei, der er die Waffe aushändigte. Paduch 
war ihm nachgelaufen und brachte ihm, ohne 
dass die Polizei es verhindern konnte, mit 
einem Stein eine schwere Kopfwunde bei. 
Während Tromski sich freiwillig abführen 
liess, flüchtete Paduch und konnte erst in der 
Nähe der Eisenbahn-Beamtenhäuser festgenom- 
men werden. Die schwer verletzte Frau wurde 
ins städtische Krankenhaus gebracht, wo sie 
am nächsten Tage starb. 

Tromski wird von Bekannten als ein an- 
ständiger und arbeitsamer Mensch geschildert, 
denı das Wohl des Kindes sehr am Herzen lag. 
Seine geschiedene Frau soll leichtlebig ge- 
wesen sein. Sie ist 32 Jahre alt, während ihr 
Geliebter erst 2i Jahre zählt. Tromski wollte 
das Kind an sich nehmen, um ihm eine ordent- 
liche Erziehung angedeihen zu lassen. 


Siemianomiiz 
Hus dem zweiten Stockwerk gestürzt 


In Siemianowitz stürzte der etwa 30jährige 
Arbeiter" Richard Schymura aus dem Fenster 
seiner im zweiten Stockwerk gelegenen Woh- 
nung. Beim Aufschlagen auf das Pflaster wur- 
den ihm beide Arme gebrochen. Ausserdem 
erlitt er schwere innere Verletzungen. Schy- 
mura, -dessen Zustand bedenklich ist, wurde 
in das Knappschaftslazarett geschafft. 

Nach den bisherigen Ermittlungen hatte er 
sich wahrscheinlich zu weit aus dem Fenster 
herausgebeugt und dabei das Gleichgewicht 
verloren. 


Rybnik 


Für gestohlenes Geld ein Motorrad gekauft 
und beim Rennen damit gesiegt 


Mit einem Wohnungseinbruch, der seinerzeit 
in Rybnik grosses Aufsehen erregt hatte, be- 
fasste sich kürzlich die Rybniker Strafkammer. 
Es handelte sich um den Einbruch, der Ende 
des Jahres 1932 in die Wohnung des Fleischer- 
meisters Wilczak in Rybnik verübt wurde. Die 
Einbrecher waren in Abwesenheit des Woh- 
nungsinhabers in die Wohnung eingedrungen 
und hatten einen Barbetrag von 380 Zloty, 
ausserdem 4200 Reichsmark, 9 goldene Uhren 
und andere Wertgegenstände im Gesamtwerte 
von annähernd 12000 Zloty mitgenommen. Die 
Rybniker Polizei fahndete lange Zeit vergeb- 
Iich nach den Tätern, bis endlich Ende vorigen 
Jahres nach vorangegangenen Haussuchungen 
die Mitglieder der Bande verhaftet werden 
konnten. Zu verantworten hatten sich nun 
Paul Zimny und Josef Palenga aus Chwalo- 
witz, Alois Erbstein, Walter Skrzypek und 
Heinrich Rudziok aus Rybnik. 

Zimny war geständig und bezeichnete sich 
und Erbstein als die eigentlichen Täter. Die 
übrigen Angeklagten hätten Schmiere gestan- 
den. Die Beute wurde ausserhalb der Stadt 
verteilt, wobei Zimny und Erbstein den Haupt- 
anteil erhielten und der Rest Palenga zur Ver- 
wahrung gegeben wurde. Ein Teil der gestoh- 
lenen Uhren wurde durch Rudziok versetzt 
und der Erlös gleichfalls aufgeteilt. Zimny 
kaufte für seinen Anteil u. a. ein Motorrad mit 
Beiwagen, mit dem er bei einem vor 1% Jalı- 
ren in Rybnik veranstalteten Motorradrennen 


den ersten Preis errang. (Er wurde seinerzeit 
allgemein gefeiert und galt sogar als aussichts- 
reicher Kandidat für die Beiwagenklasse des 
nächstfolgenden „Grand Prix“ in Polen.) 

Das Gericht sprach nach mehrstündiger Ver- 
handlung und Vernehmung zahlreicher Zeugen 
die Angeklagten schuldig und verurteilte Zimny 
und Erbstein zu je 1 Jahr Gefängnis, Skrzypek 
erhielt 10 Monate, Palenga und Rudziok be- 
kamen ie 6 Monate Gefängnis. Den ersten drei 
Angeklagten wurde auf Grund der Amnestie 
die Hälfte der Strafe geschenkt, während die 
Strafen Palengas und Rudzioks ganz unter die 
Amnestie fallen. Vier weitere Personen, die 
wegen Hehlerei angeklagt waren, wurden frei- 
gesprochen. 


Hus 10 Meter Höhe tödlich abgestürzt 


Ein furchtbarer Vorfall ereignete sich auf 
der ul. Korfantego in Rybnik. Der 39jährige 
Maurer Johann Zaionc war gegen 11 Uhr vor- 
mittags damit beschäftigt, ein Haus zu putzen. 
Er stand gerade in einer Höhe von etwa zehn 
Metern auf der Leiter, als er plötzlich — wahr- 
scheinlich infolge eines Schwindelanfalles — 
das Gleichgewicht verlor und kopfüber in die 
Tiefe stürzte. Er schlug mit dem Kopf derart 
gegen den Bordstein auf, dass er mit gespal- 
teter Schädeldecke liegen blieb. Der Unglück- 
liche starb noch auf dem Transport ins Ryb- 
niker Knappschaitslazarett. Zaionc hinterlässt 
seine Frau und mehrere unversorgte Kinder. 


Ramin 
Leiche aus der Brinitza geborgen 


Aus der Brinitza bei Kamin wurde die 
Leiche eines 50 bis 60 Jahre alten Mannes ge- 
borgen, die bereits stark in Verwesung über- 
gegangen war. Der Tote, der bisher noch 
nicht identifiziert werden konnte, hatte ein 
Gebetbuch mit einem Bild bei sich. Auf dem 
Bild stand der Name Eugenia Pawlik und auf 
einer Seite des Gebetbuches: Zum Andenken 
von Emilie Altofel oder Halafa. Ausserdem 
wurden bei ihm eine Brille und 63 Groschen 
gelunden. Der Tote wurde in die Leichenhalle 
in Kamie überführt. Bisher konnte noch nicht 
ermittelt werden, ob ein Unglücksfall oder ein 
Verbrechen vorliegt. Die Staatsanwaltschaft 
wurde benachrichtigt. 


Chorzow 


Schüler vom Personenzug überfahren 


Vor einigen Tagen wurde unweit der Hei- 
nitzgrube auf deutschem Gebiet ein Schüler 
von dem aus Königshütte kommenden Per- 
sonenzug überfahren. Der Knabe ist die Eisen- 
bahnböschung heruntergestiegen und hat den 
Zug nicht bemerkt. Mit einer erheblichen 
Kopfverletzung wurde er bewusstlos in das 
Beuthener Krankenhaus eingeliefert. Seine Per- 
sonalien konnten bisher nicht festgestellt 
werden. 


Rojca 


Zwei jugendliche Schmuggler 
von einem Grenzbeamien erschossen 


An der deutsch-polnischen Grenze in der 
Nähe von Rojca im Kreise Tarnowitz ereignete 
sich ein bedauernswerter Vorfall, der zwei 
jungen Menschen das Leben kostete, Gegen 
8.15 Uhr bemerkte der diensthabende Grenz- 
beamte Richard Tkocz, vom Grenzübergang 
Rojca, etwa fünfzehn Schmuggler, die er anzu- 
halten versuchte. Da diese auf seinen Anruf 
nicht achteten, gab der Beamte mehrere 
Schreckschüsse ab, ohne dass sich jedoch die 
Schmuggler einschüchtern liessen. Sie teilten 
sich in zwei Gruppen auf und versuchten, nach 
der deutschen Grenze und nach Rojca zu ent- 
kommen. Darauf gab der Grenzbeamte meh- 
rere scharfe Schüsse ab, die den 17ijährigen 
W. Rabstein und den 15jährigen Waldemar 
Zawadzki aus Bobrownik tödlich trafen. Rab- 
stein wurde von einer Kugel in die Brust ge- 
troffen und starb nach drei Minuten. Zawadzki, 
der einen Kopfschuss erhielt, war auf der Stelle 
tot, Den übrigen Schmugglern gelang es, in 
unbekannter Richtung zu entkommen. 

Bei den Erschossenen fand man mehrere 
Apfelsinen. Die Nachricht vom Tode der bei- 
den Jungen hat in der Umgebung grosse Er- 
regung. ausgelöst. 


O berſchleſiſcher 


Was in der Welt geschah 


Ein belgiſcher Großbetrüger feſtgenommen 

Wegen umfangreicher Betrügereien wurde ein 
gewiſſer Victor Tibaut, der feinen Wohnſitz 
in der Ortſchaft Reulx im Hennegau hat, feſt⸗ 
genommen. Er entwarf einen Plan, um leicht⸗ 
gläubigen Kapitalbeſitzern Geld abzunehmen, 
indem er ſie dazu bewog, Aktien von allerlei 
Geſellſchaften zu kaufen, die allein in ſeiner 
eigenen Phantaſie beſtanden. Einige dieſer Be⸗ 
triebe ſollten ſeiner Behauptung nach ihren Sitz 
in der Türkei haben. Eine Anzahl Perſonen, 
die inzwiſchen Verdacht geſchöpft hatten, reichte 
ſchließlich eine Anklage gegen ihn ein, und ſchon 
bei der erſten polizeilichen Unterſuchung ſtellte 
ſich heraus, daß Tibaut ſeinen Opfern ſchon 
mehr als eine Million Franks ab⸗ 
genommen hat. Seine Verhaftung erfolgte 
in Bergen, als er „im Begriff war, eine Ge⸗ 
ſchäftsreiſe nach der Türkei zu unternehmen“. 

Vor ſeiner Verhaftung hatte er noch die Be⸗ 
gründung einer Geſellſchaft mit einem Kapital 
von 150 Mill. Franks angekündigt, in der ſeine 
etwa 20 Schwindelgeſellſchaften vereinigt wer⸗ 
den ſollten. Bei ſeiner Verhaftung gab Tibaut 
zu, er fei der Ueberzeugung geweſen, daß er 
durch ſeine Manipulationen mehr als 50 Mil⸗ 
lionen Franks werde erſchwindeln können. Ein 
Mittäter Tibauts, deſſen Aufgabe in der Unter⸗ 
bringung der verſchiedenen Aktien beſtand, wurde 
ebenfalls in Haft genommen. 

* 


Bekanntes Alpenhotel niedergebrannt 
Das früher von deutſchen Gäſten viel beſuchte 
Keſſelfall⸗Hotel im Kapruner Tal bei 
Zell a. See in der Nähe von Salzburg iſt Mon⸗ 
tag nacht einem Großfeuer zum Opfer gefallen. 
Offenbar durch Funkenflug entſtand auf dem 
Schindeldach des Touriſtenhauſes ein Feuer, das 
ſich infolge des ſtarken Sturmwindes in raſender 
Schnelligkeit ausbreitete und dem trotz verzwei⸗ 


felter Bemühungen der Einwohnerſchaft kein 
Einhalt geboten werden konnte. Das Hotel⸗ 
gebäude, die in der Nähe befindliche Kirche, das 
Touriſtenhaus, das Verkehrsbüro, die Stallun⸗ 
gen und das Schalterhaus des Elektrizitäts⸗ 
werkes wurden bis auf die Grundmauern ein⸗ 
geäſchert. Menſchenleben ſind nach den vorlie⸗ 
genden Meldungen nicht zu beklagen. Die ein⸗ 
geäſcherten Häuſer liegen in der Nähe des Kejjel- 
falles in den Hohen Tauern, des berühmten 
und größten Waſſerfalles der Oſtalpen. 
* 


Korruption in der Tſchechoſlowakei 


Vor einigen Tagen iſt in Brünn eine Be⸗ 
ſtechungs⸗ und Korruptionsaffäre aufgedeckt wor⸗ 
den, die alles bisher Dageweſene weit übertrifft. 
Vierundzwanzig Beamte der Staatsbahn⸗ 
verwaltung wurden verhaftet und ins 
Strafgericht eingeliefert. Unter den Verhafteten 
ſind elf Beamte der Eiſenbahndirektion Brünn, 
die als Schwelleneinkaufszentrale der Tſchecho⸗ 
ſlowakei ſämtliche Lieferungen für alle Staats⸗ 
bahndirektionen abzuſchließen hat. Im Verlauf 
der langwierigen Unterſuchung, die den Ber- 
haftungen vorausgegangen iſt, wurde feſtgeſtellt, 
daß in den Jahren 1921 bis 1926 für über 800 
Millionen Kronen (100 Millionen Rm.) Schwel⸗ 
len von zehn verſchiedenen Lieferanten gekauft 
worden ſind und daß die Lieferanten für dieſe 
Aufträge 120 Millionen Kronen, alſo 12 Millio⸗ 
nen Rm. Beſtechungsgelder gezahlt haben. 

Die von den ſlowakiſchen und karpatho⸗ruſſi⸗ 
ſchen Händlern gelieferten Schwellen waren ſo 
minderwertig, daß ſie nicht, wie normal, zwanzig 
Jahre gehalten haben, ſondern ſchon nach fünf 
bis ſechs Jahren ausgewechſelt werden mußten, 
um die Sicherheit des Bahnverkehrs nicht zu ge⸗ 
fährden. Von den 24 Verhafteten haben bereits 
19 geſtanden, an der Beſtechungsaffäre beteiligt 
zu ſein, unter ihnen ein hoher Beamter des 


Landbote 
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Eiſenbahnminiſteriums. Zurzeit ſind zahlreiche 
Beauftragte der Polizei in vielen Städten ber 
Tſchechoſlowakei dabei, die Bankkonten von Be⸗ 
amten zu prüfen, die gleichfalls im Verdacht 
ſtehen, beſtochen worden zu ſein. Nach einer 
amtlichen Auslaſſung der mit der Verfolgung 
dieſer ungeheuerlichen Korruptionsaffäre be⸗ 
trauten Brünner Polizeidirektion wird die 
Unterſuchung noch ſehr lange Zeit in Anſpruch 
nehmen, da ſehr umfangreiches Beweismaterial 
zu überprüfen iſt. 


Schweres Unwetter in Oberitalien 


Der Sturm und die ſtarken Regenfälle 
der letzten Tage haben in Oberitalien 
allerorten Hochwaſſer mit ſich gebracht. Der 
Lago Maggiore iſt in den letzten 24 Stunden 
über 50 Zentimeter geſtiegen. Der Po und die 
Etſch haben an vielen Orten die Ufer über⸗ 
ſchwemmt. Die Waſſerſtandsmeſſer des Po zei⸗ 
gen verſchiedentlich 4 Meter über dem Normal⸗ 
ſtand an. Auf der Provinzialſtraße Varallo— 
Alagna ging eine Lawine nieder, die den 
Verkehr ſperrte. 

In den Dolomiten iſt überall Neu⸗ 
ſchnee gefallen. Die Temperaturen find ſtark 
geſunken. An der Riviera wütete der Sturm 
weiterhin ſtark. In Genua mußten die Schiffe 
ihre Anker verſtärken. Verſchiedene größere 
Schiffe, unter ihnen auch die deutſche „Mil⸗ 
waukee“, haben die Ausfahrt verſchoben, wäh⸗ 
rend andere Dampfer ſchon bei der Einfahrt 
vor dem Hafen feſtmachen mußten. 

Große Schäden rich tete der Sturm vor allem 
im Hafen von Savona an. Eine neuerrichtete 
Mole brach von dem Anprall der Wellen auf 
über 50 Meter zuſammen. Die Wellen über⸗ 
fluteten auch die zweite Mole und brachten das 
Hafengelände bis zum Eiſenbahnanſchluß in 
größte Gefahr. Ueber hundert Eiſenbahnwagen 
wurden gegeneinander geſchleudert und zerſtört. 
Die Gleiſe wurden aus dem Boden geriſſen. 


* 
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Mittagsſtunde 


Von Helene Voigt⸗Diederichs 

Wie ein befreiendes Aufatmen 
bricht die Ruhepauſe in die Arbeit 
ein. Aus unmittelbarer Lebensnähe 
erzählt Helene Voigt⸗Diederichs vom 
Werken und Denken bäuerlicher 
Menſchen. Die folgende Geſchichte 
befindet ſich in ihrem uche: 
sparen z Hollteiner Landleute“, 
das im Eugen Diederichs Verlag, 
Jena, erſchien. 


K nicht gehört, Hannes, der Verwalter 
at Eai fünfmal auf uns geflötet — ift Mittag, 
ung!“ 


Hannes zieht die Pflugleine an und ſieht fih 
um. Richtig, da ſteht der Verwalter — Botter⸗ 
melkſchriwer nennen ihn gewohntermaßen Knechte 
und Tagelöhner —, pfeift auf der Krücke ſeines 
eichenen Handſtockes und iſt ſchon ganz blaurot 
im Geſicht vor Anſtrengung. 

„Kerls, könnt Ihr denn überhaupt nicht mehr 
hören?“ Und wieder der langgezogene Pfiff, 
der in der Dienſtſprache „Ausſpannen“ bedeutet. 

„Jawoll, jawoll!“ ſchallt es freudig bereit aus 
drei eifrigen Kehlen. 

Aber mitten „auf dem Stück“ darf beileibe 
nicht ausgeſpannt werden. Erſt heißt es um⸗ 
kehren und auf der anderen Seite wieder bis 
zur Fußwende hinaufpflügen. Auch die Pferde 
ſcheinen zu wiſſen, woran ſie ſind. In ſchnellſter 
Gangart legen ſie die hundert Schritte bis zum 
Knick zurück, wo die Lenker der übrigen Ge⸗ 
ſpanne ſich ſchon eine Weile mit plötzlich not⸗ 
wendig gewordenen Arbeiten beſchäftigt haben, 
um, wenn das Zauberwort „Mittag“ ertönt, 
gleich bereit zum Heimreiten zu ſein. Detlev 
Nielſen ſteht am Zaun, ſchneidet ſich grüne 
Zweige von den Haſelbüſchen, die er dann in 
Handnähe zwiſchen die Eiſenſtangen ſeines 
Pfluges klemmt, und verſorgt auch ſeine Ge⸗ 
noſſen damit. Solche Reiſer werden als Merk⸗ 
zeichen eingeſteckt, wo beim Brachepflügen der 
Pflug auf einen Stein geſtoßen iſt, damit er 
ausgegraben und fortgeſchleift werden kann. 
Fritz Wichmann kratzt noch immer an ſeiner 


Pflugſchar herum, trotzdem ſie bereits ohne Erd⸗ 
ballen und Wurzelfaſern in der Sonne ſpiegelt, 
und Willem Andrees, dem der Beiname „Tüder⸗ 
büx“ gut zu Geſicht ſteht, iſt es plötzlich einge⸗ 
fallen, daß er eigentlich den ganzen Vormittag 
mit viel zu langen Strängen gepflügt hat, und 
nun probiert er hin und her, ſie abwechſelnd 
zu kurz oder zu lang ziehend. 

„Ohne Knüttſtränge ſind ſie zu kurz, mit 
Knüttſträngen zu lang. Einmal umſchlagen — 
noch reichlich lang, zweimal umſchlagen — nee, 
dann kommt der Schwengel ihnen zu dicht auf 
die Hacken ... ift ein böfes Stück Arbeit!“ 
ſtöhnt er, bis auch ihm der erſehnte Pfiff Ver⸗ 
tagung ſeiner Leiden bis zum Nachmittag an⸗ 
kündet. 

„Hopp, hopp, zurück!“ 

Alle Pflüge werden rückwärts gezogen und die 
Schare haſtig von der anhaftenden Erde befreit. 

„Verwalter, mein Pflugleit iſt ſchon ganz und 
gar aufgeſchliſſen, klagt Hannes, indem er den 
hanfenen Zügel von der Schulter nimmt und 
die Stränge losmacht. „Sechsmal hab ich es 
ſchon zuſammengeknotet, und nun hakt es alle 
Naslang hinter den Ring, daß ich gar nicht 
mehr ſteuern kann. Der rechter Hand geht ſchon 
jo immer aus der Furche heraus, das tumpige 
Deert!“ 

Der Verwalter, der ſeinen Handſtock in die 
Erde geſtoßen hat und, ein Bein auf die Krücke 
gelegt, die Ausſpannerei überwacht, kommt heran 
und beſieht ſich den Schaden. 

„Iſt gut, Hannes, kannſt nach Mittag ein 
neues kriegen. Da hängen wohl noch welche 
in der Geſchirrkammer.“ 

„Ach, Detlef, lang mir mal eben meine Trink⸗ 
buttel her; ſie liegt nahe bei deiner hinterm 
Pie RN. Ich ſitz gerade ſchon auf dem 

erd.“ 


„Sei man ſo gut und komm herunter und 
krieg fie dir ſelbſt,“ gibt Detlev zurück, bequemt 
ſich aber doch, den beſcheidenen Wunſch zu er⸗ 
füllen, freilich nicht ohne einen weiteren 
Schnabelhieb: „Iſt auch jedesmal eine tüchtige 
Reiſe, bis du auf dein Pferd herauf biſt.“ 

Jeder Menſch hat doch nun mal ſeine ſchwache 
Seite, und es iſt nicht Hinnerks Schuld, daß für 


ihn das Beſteigen ſeines Reittieres mit Schwie⸗ 
rigkeiten verknüpft iſt. Wenigſtens ein dutzend⸗ 
mal muß er hochſpringen, ehe er mit dem Ober⸗ 
körper an dem Pferde hängen bleibt und die 
ungelenken, in Holzſchuhſtiefeln ſreckenden Beine 
nachſchlenkern kann. 

Willem Andrees hat auch noch etwas außer 
Rippen und Speck auf dem Herzen. 

„Ja, Verwalter, was ich man ſagen wollte, 
meine Pflugſchar iſt ſo ſtumpf, daß ich nicht 
mehr damit bis heut abend pflügen kann. Auch 
das Langeiſen hat nichts mehr übrig.“ 

„Warum haſt du es denn nicht geſtern abge⸗ 
ſchraubt und dem Jung mit zum Schmied ge⸗ 
geben? Du weißt doch, daß zu Pe ſolche 
Zeitvertrödelei nicht aufgeführt wird. as für 
einen Pflug haſt du? Nummer fünf? Na, das 

aßt ſich noch gerade, daß zwei Schare dafür 
125 ſind. Kannſt deine losmachen und die andere 
heut nachmittag mit herausnehmen.“ 

Mit betrübten Blicken ſieht Willem den Da⸗ 
vonreitenden nach. Das hat er nun davon! 
Geſtern abend war der Schraubenſchlüſſel ſo feſt 
angeroſtet geweſen, er hatte keine Luſt gehabt, 
lange daran herumzudrehen. Nun iſt es dieſelbe 
Geſchichte, und die Zeit dazu muß er ſich von der 
Mittagspauſe abknappen, mit der er wie ſeine 
Kameraden äußerſr geizig zu fein pflegt. 

„Na, denn hilft es nichts!“ f 

Mit dieſem Stoßſeufzer ſchickt Willem fih an, 
in den ſauren Apfel zu beißen. Er zieht ſeinen 
Pflug noch weiter zurück, wendet ihn aufrecht, 
dreht mit vielem Geſtöhn und gefliſſentlicher 
Anſtrengung die eingeroſteten Schrauben von der 
Sohle los, zieht ein Stück Sackband durch die 
Löcher und bindet das ben fel. Gerät am 
Geſchirr ſeines Handpferdes feſt 

Da biegen die anderen ſchon ins Torloch, 
das auf die Landſtraße führt! Willem ſpringt 
auf ſeinen Gaul, ſpornt ihn durch kräftige Hacken⸗ 
ſtöße zu ſchnellerem Gange und zieht das Neben⸗ 
pferd mit fort, das jo weit hinterher ſchleppt, 
wie der lederne Beizügel es erlaubt. Keins 
von den übrigen Geſpannen ift mehr zu ſehen, 
ſelbſt der Verwalter, der noch ein ganzes Ende 
hinter dem letzten hergeht, iſt eben durch das 
Torloch perſchwunden, 
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Wolkenbruch in Niederſchleſien 


In der neunten Abendſtunde des Sonntags 
ging über dem Ort Neundorf⸗Liebenthal bei 
Löwenberg ein ungeheures Hagelwetter 
nieder. Die gewaltigen Waſſermaſſen des Wol⸗ 
kenbruchs ließen den ſonſt 3 Meter breiten Dorf⸗ 
bach innerhalb kürzeſter Zeit aus dem Bett tre⸗ 
ten, ſo daß weite Flächen von Wieſen und be⸗ 
ſtelltem Ackerland unter Waſſer ſtehen. Da die 
erſt vor kurzer Zeit angebrachten Uferbefeſti⸗ 
gungen des Baches durch die Gewalt des Waſſers 
fortgeriſſen worden ſind und ſich an den Brücken 
ſtauen, ſind unzählige Häuſer in erhöhtem Maße 
gefährdet. Die Dorfſtraße iſt bis dicht vor Lö⸗ 
wenberg bis zu einer Höhe von einem halben 
Meter überſchwemmt. Die in Taubeneigröße 
niedergegangenen Schloßen richteten gleichfalls 
vielen Schaden an. Die Feuerwehren und das 
Löwenberger Arbeitsdienſtlager ſowie zahlreiche 
SA.⸗Männer wurden ſofort alarmiert und Tei- 
ſteten die erſte Hilfe. Der Schaden iſt ſehr groß. 
Das Unwetter hat nicht nur in Neundorf⸗Lie⸗ 
benthal, ſondern auch in Görisfeiffen ſchweren 
Schaden angerichtet. 


von der Teufelsinſel zurück 

Nach 26jähriger Gefangenſchaft auf der Teu⸗ 
felsinſel iſt jetzt ein Mann nach Frankreich 
unterwegs. Er fährt der Freiheit und der Hei⸗ 
mat entgegen; aber ſeine Freude wird von 
dem Bewußtſein getrübt, daß er dieſe Heimat 
nicht mehr erkennen wird. Allzuviel Hat fih 
in dem Menſchenalter geändert, das er als 
Sträfling auf jener Inſel verbrachte. 

Der Heimkehrer iſt der frühere Marineleut⸗ 
nant Benjamin Ullmo, der ſeinerzeit wegen 
Verrats militäriſcher Geheimniſſe abgeurteilt 
wurde. Ullmo war ein vielverſprechender jun⸗ 
ger Offizier — bis er dem Opiumgenuß ver⸗ 
fiel, das Vermögen ſeiner Eltern verſchwendete 
und ſchließlich unter einem falſchen Namen dem 
Marineminiſterium gewiſſe wertloſe Dokumente 
anbot. Nach einem aufſehenerregenden Prozeß 
wurde er nach der Teufelsinſel deportiert, die 
kurz vorher ein anderer des Hochverrats be⸗ 
ſchuldigter e Offizier bewohnt hatte 
— Hauptmann Alfred Dreyfuß. Nun ift Ulmo, 
ein alter, gebrochener Mann, von der franzö⸗ 
ſiſchen Regierung amneſtiert worden und darf 
endlich heimkehren. 


verſunkene Buddhaftadt 


Inmitten eines ſtillen großen Sees, bedeckt 
mit Waſſerlilien, liegt der große Buddhatempel 
von Angkor. Er gehört zu den größten und 
en Tempelheiligtümern in Kambodſcha. 

ie „Sunday Times“ berichtet, iſt es jetzt ge⸗ 
lungen, dieſen Tempel und die ganze Stadt 
Angkor wieder freizulegen. Denn dieſe Grün⸗ 
dung des neunten Jahrhunderts iſt völlig ver⸗ 
laſſen geweſen. 

Tropiſche Dſchungel und Wälder haben die 
Bauten einer frühen Kultur völlig überwuchert. 
Nur in dem größten Tempel ſind bis heute 
noch Opfer vor den Buddhabildern gebracht 
worden, die aber zum großen Teil verſtümmelt 
ſind. Jetzt hat man die geſamte Innenmauer 
ausgegraben, die offenbar zu Verteidigungs⸗ 
zwecken errichtet worden iſt. Ebenſo hat man 
den großen Torweg von allem tropiſchen Ge⸗ 
wächs gereinigt und feſtgeſtellt. daß es ſich bei 
den ſymboliſchen Steinfiguren, die den Torweg 
flankieren, um ſiebenköpfige Schlangen handelt. 


* 


Bodeneinſturz 
in einem Warſchauer Kaffeehaus 


In einem vielbeſuchten Kaffeehaus von La t- 
delli in der Nähe des Warſchauer Hauptbahn⸗ 
hofs brach plötzlich der Fußboden ein. Dank 
der Geiſtesgegenwart eines Kellners, der im 
letzten Augenblick die Gäſte warnte, konnten ſich 
die meiſten der Anweſenden rechtzeitig in Sicher⸗ 
heit bringen. Zwei Gäſte wurden ſchwer 
verletzt. Während der Aufräumungsarbeiten 
durch die Feuerwehr brach noch eine Seitenwand 
ein, ohne jedoch größeres Unglück anzurichten. 

Gegen 7 Uhr abends, als ſich etwa 200 Gäſte 
und Angeſtellte im Cafe befanden, begann plötz⸗ 
lich der Fußboden zu zittern und zu ſchwanken. 
Glücklicherweiſe erinnerte fih ein Kellner ſofort 
der Bauarbeiten, die unter den Räumen ausge⸗ 
führt werden. Er forderte ſofort alle Anweſen⸗ 
den zum Verlaſſen des Lokals auf Noch hatten 


aber nicht alle das Lokal verlaſſen, als der 
Fußboden einbrach und mit großem Getöſe 
in die Tiefe ſtürzte. Auch mehrere Gäſte wur⸗ 
den unter den Trümmern begraben. Ein pen⸗ 
ſionierter General und eine ältere Dame mußten 
in ſchwerverletztem Zuſtande ins Krankenhaus 
gebracht werden. Da man befürchtete, daß ſich 
unter den Trümmern noch Gäſte oder Arbeiter 
befanden, die bei der Ausſchachtung beſchäftigt 
waren, begann die Feuerwehr, die mit drei 
Zügen angerückt war, ſofort mit den Aufräu⸗ 
mungsarbeiten. Während fih fünfzig Feuer- 
wehrleute in dem Kellerraum befanden, ſtürzte 
plötzlich die rechte Seitenwand des Hauſes ein. 
Außer geringfügigen Verletzungen paſſierte je⸗ 
doch nichts. Nach mehrſtündiger Arbeit ſtellte 
ſich ſchließlich heraus, daß entgegen der erſten 
Annahme Perſonen nicht mehr unter den Trüm⸗ 
mern lagen. Wäre der Einſturz einige Stun⸗ 
den früher erfolgt, als im Keller noch gearbeitet 
wurde, ſo wäre unzweifelhaft eine große Anzahl 
Menſchen unter der einſtürzenden Decke begraben 
worden. Der Polizeipräſtdent, die Staatsan⸗ 
waltſchaft und die Bauinſpektion nahmen ſofort 
die Unterſuchung auf. Dabei ſtellte ſich heraus, 
daß das Haus, das erſt vor zwei Jahren er⸗ 
richtet worden 
gebaut und die ſchwachen Fundamente durch 
die Ausſchachtungsarbeiten zerſtört worden ſind. 
* 


U-Bootjagò auf Schmuggler 


Eine dramatiſche Jagd auf Schmuggler, 
an der ſich ein däniſches U-Boot, ein däni⸗ 
ſcher Zollkutter und ein Marineflugzeug betei⸗ 
ligten, ſpielte ſich im Oere⸗Sund ab. 

Seit einem Jahr wurde in den däniſchen Ge⸗ 
wäſſern wiederholt ein Motorſchiff Neptun“ 
beobachtet, das des Spiritusſchmuggels 
verdächtig war. Alle Verſuche, das Boot fache 
zuhalten, mißlangen. In dieſen Tagen erfuhr 
nun der däniſche Zolldienſt, daß das Boot an 
der ſeeländiſchen Küſte aufgetaucht ſei und ein 
Zollkreuzer traf das Boot im Oere⸗Sund. Die 
Beſatzung des Zollkreuzers gab das internatio⸗ 
nale I A worauf das verdächtige Boot 
ſeine Fahrt beſchleunigte. Es wurden Leucht⸗ 
ihin abgegeben, aber das Schmugglerſchiff 
verlangſamte ſeine Fahrt nicht. Da der „Nep⸗ 
tun“ etwa 20 und der Zollkreuzer nur etwa 
12 Knoten lief, war keine Ausſicht vorhanden, 
den „Neptun“ einzuholen. Der Kapitän des 
Zollkreuzers verſtändigte daher den Führer eines 
in der Nähe befindlichen U⸗Bootes, und dieſes 


Aimee 
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iſt, außerordentlich ſchlecht 


nahm ſofort die Verfolgung des Schmuggel⸗ 
bootes auf. Inzwiſchen war auch ein Marine⸗ 
flugzeug zur Jagd auf den „Neptun“ aufge⸗ 
ſtiegen. Während der Verfolgung ſetzte einer 
der drei Motoren des „Neptun“ plötzlich aus, 
lo daß es dem Anterſeeboot gelang, das Schmug⸗ 
gelboot nach einer Stunde Jagd zu ſtellen. 
Auf der Verfolgungsfahrt war das däniſche 
U⸗Boot in ſchwediſche Gewäſſer gelangt, 
doch wurde von den ſchwediſchen Behörden die 
Fortſetzung der Jagd geſtattet. Da die Mann⸗ 
ſchaft des aufgebrachten Bootes ſich weigerte, 
das Fahrzeug nach Kopenhagen zu führen, ſollte 
es von dem inzwiſchen eingetroffenen Zollkreuzer 
ins Schlepptau genommen werden. Die Be⸗ 
ſatzung des „Neptun“ verſuchte jedoch, die Ver⸗ 
täuung zu löſen. Darauf gingen ſieben Mann 
von der Beſatzung des U-Bootes an Bord des 
„Neptun“, deſſen aus ſieben Perſonen beſtehende 
Beſatzung, größtenteils Staatsangehörige der 
baltiſchen Randſtaaten, feſtgenommen wurde. 

Auf dem Schiff befanden ſich auch zwei Dänen, 
darunter einer, der bereits wegen Spritſchmug⸗ 
gels vorbeſtraft iſt. 


Emigrant als Teppichdieb 


Diejenigen Herrſchaften, denen es nach der 
Machtübernahme in Deutſchland zu ungemütlich 
wurde, machen mehr und mehr auch in ihren 
Gaſtländern in unliebſamer Weiſe von ſich 
reden. Aeber einen beſonders kraſſen Fall be⸗ 
richtet „Chicago Daily Tribune“ aus Paris. 
Hier hat der Inhaber einer großen Antiqui⸗ 
tätenhandlung von einem ſolchen Emigranten 
wertvolle geſtohlene Teppiche gekauft. Es 
handelt ſich um Gobelins, die teilweiſe aus dem 
15. Jahrhundert ſtammen und einen Geſamt⸗ 
wert von über 18 000 Dollar, alſo faſt 40 000 
Reichsmark nach dem heutigen Kurs, reprä⸗ 
ſentieren. In amerikaniſchen Kreiſen hat der 
Diebſtahl um ſo größere Verärgerung hervor⸗ 
gerufen, als die Firma gerade nach Amerika die 
beiten Geſchäftsbeziehungen hatte und u. a. 
innenarchitektoniſche Ausgeſtaltung der Woh⸗ 
nung von Henry Ford ſeinerzeit ausgeführt 
hatte. Bei dem Teppichdieb handelt es ſich um 
einen gewiſſen Hans Löwenthal. Er hatte ſich 
die Freundſchaft des Firmenbeſitzers dadurch 
erſchlichen, daß er — wie das Blatt berichtet — 
e er ſei aus Deutſchland „vertrieben“ 

„durch den Antiſemitismus ruiniert wor⸗ 
den“, Der Teppichhändler dürfte von ſeiner 
Vorliebe für Hans Löwenthal und ſeine Freunde 
vorausſichtlich auf einige Zeit geheilt ſein. 


MMRR A TEE] 


„Schneeſchſpper“ am letzten Apriltag 
Am 30. April ging über Berlin und Umgebung ein Unwetter nieder, wie es in ſolchem Aus⸗ 


maß die Reichshauptſtadt feit langem mit mehr erlebt hat. 


Nach einem ungewöhnlich 


warmen Tage entlud jih in der neunten Abendſtunde ein furchtbares Gewitter, das ſtunden⸗ 
lang andauerte und von ſchweren Wolkenbrüchen und Hagelſchlägen begleitet war 


E 


en beiten hochkeimfähigen u. ſortenechten 


Blumenſamen 
u. Gemüſeſamen 


Obſtbäume, Beerenſträucher, 
Zierſträucher. Stauden, Rofen 
Hochſtamm und Buſch empfiehlt 


L MUELLER 
Gartenbaubetrieb und Samenhandel 
Chorzów - Wezlowiee Nr. 19 

Eigene Samengeſchäfte: 
Katowice Król. Huta 
ul. 3-go Maja 16. ul. Wolnosci 3. 
Preisliſten auf Wunſch loſtenlos. 


Fa. Fr. Hartmann Oborniki i 


I. 11 Halm, VNU MM 


Gartenbaubetrieb und Samenhandlung 
offeriert Billige Preise 


Feld-, Gemüse- u. Blumensumen 


bester Qualität erster Quedlin- 

burger und anderer Züchter 

Spezialität: 
Beste erprobte Markt- und Frühgemüse, Futter- 
rüben, Eckendorfer Riesen-Walzen, Futter- 
möhren, Wrucken und dergl. Gemüse- und 
Blumensamen in kolorierten Tüten. Obst- 


— 


und Behaglichkeit 


bereiten 


bäume in hasten Sorten, Beerensträucher, 
Ziersträucher, Erdbeer-, Spargel- u. Rhabarber - 
pflanzen, Rosen la in Busch- u. Hochstamm. 
Frühjahrs-Blumenstauden und ausdauernde 
Stauden zum Schnitt. Massenvorräte Edel- 
Dahlien in ca. 80 Prachtsorten, Gladiolen 


litätsmöbel 


vornehmen Stils 


Er nur von neueste amerikanische Riesen. 
i N. B. Günstige Gelegenheit für Wieder- 
Fabryka Mebli G. HABERMANN, Bydgoszcz e 


Der Betrieb umfaßt ca. 75 Morgen 
Das 


illustrierte Preisverzeichnis 
gratis. 


neue 


K. SLISCHKA 


Katowice, Piisudskiego 10 


ra u. Verkauf gebrauchter 


Hienenhonig, ins-suwen 


Ing. Silwester 
garantiert echten, natur⸗ 


ournale 


gerichtlicher Sachverständiger. 


reinen, nähr⸗ und heile n 

23 5 kräftig, ſenden wir geg. Ständige Aus 
di telung. 
f Hew vereinf 15 te Nachnahme 3 kg 7.80 ZI Katowich, Krakowska B. 


5 kg 11.30 Zt, 10 kg 
21.30 Zt, p. Bahn 20 kg 
39.- ZI, 30 kg 57.- ZI, 
60 kg 112 Zi, einſchl. 
Verpackung und Fracht 
itanto überallhin. 
Firma „Pasieka“, 
Trembowla Nr. 8/25 


Buchführung 

h nebst Erläuterungen. 
Vom Finanzminister genehmigt. Besonders 
geeignet für Kleinhandel und Gewerbetreibende. 


Kattowitzer Buchdruckerei- u. Verlags- 


T: z 8 Singer ⸗Maſchine, 
Spółka Akcyjna / ul. 3-go Maja 12. les Ziy, nena Dia 
; ſchine 200, — Zloty, 
5 Cabinet⸗Maſchine 


270 Zl., Hohlſaum⸗ 
maſch., Schneider⸗ 
und Schuhmacher⸗ 
maſchinen billig, 
verkauft Katowice, ul. 
Zabrska 9, part. rechts 


Gummi⸗Strümpfe 


Oberſchleſiſcher Landbote 


P Eleganter Damenwäsche 


F FRÜHLING . 


B® und ein altes Kleid? 


Kleine Anzeigen 
Homdopath. Arzi 
Dr. med. Horwich 


ulica 3-g0 Maja 40 
ordiniert 10—12 Uhi 


Besichtigen Sie unsere Riesenauswahl 
in: 

Pullowerm — Wiener Fassons 
Biusen 


Strümpfe 
in allen modernen Farben, Qualitäten und 
Preislagen i 
Handschuhe 
Bademäntel 
Badeanzüge, - Kappen 
sämtliche kerren-Artikel 


Oberhemden, Pyjama, Krawatten (riglnalWien) 
Unterwäsche, Socken, Sportstrümpfe. 


Maks Borinski 


Sp. Z O. o. 
Katowice, SW. dana 2 
Achten Sie auf unsere Schaufenster! 


Keine Angst. Das wird Wie- 
der wie neu, wenn Sie es 
bei uns reinigen lassen 


FARBIARNIA 
$.HLYMANRN 
È 1896 KREUZ 


in Kröl. Huta. Wolności 22, 
in Katowice, Pilsudskiego 9 


I ; €| und 3-go Maja 21. 
| 


A 


Eilt! 


Bart: Bäckerei 


in Deutſch-O⸗S., gute 
Lage, ſofort an ſchnell⸗ 
entſchl. Käufer zu ver⸗ 
kauf. Erford. 3000 Rmt. 
Zu erfragen. Nowak, Spowackiego 30. 


Katowice, Gliwicka 39. — 


hallen, 130—150 m. cg. 
À 50 mm Durchmeſſer, 
Katowice, zu kaufen geſucht. 


Telefon 338 65 


und 3—5 Uhr 
in chronischen 


inneren- und (prima Sänger) 


Waſſer⸗Turbine 


Schlauch 


gebraucht, aber gut er 


Joschke, Katowice 


e EAamadrofel 


und Meyers exion 


Nach Aufnahme der Fabrikation in unserem neuen Peſſarien eee zu kaufen geſucht. 12 Wande Aufl 
Faprikbeiriebe empfehlen wir folgende Erzeugnisse Hygien Gummi- Liniierer e ee wille Anl e 
Haferflocken ® Hafermehl e Reismehı 2 £ für Fahrradrahmen gel. unter 55,12. Marsz. Piłsudskiego 55 
Tapioka © Himmeliau e Mondamin Spezialitäten Fahrradfabeik Katowire "rer ren tt400°° Wohnung 3. 
Mondamin Schokoladenpudding zu Fabrilpreiſen bei Zamkowa 20 


Mondamin Vanillepudding 
und folgende Suppensorten: 
Erbswurst — fein, mit Schinken und Speck 
Erbswürfel — fein, mit Schinken und Speck 
Königin @ Familien s Bohnen mit Speck e Pilz 
Tapioka -Julienne 


Die aus feinsten Rohstoffen und auf äusserst hygie- 
nische Weise hergestellten Erzeugnisse bedeuten für 
jede Küche eine unentbehrliche Hilfe durch ihre 
Ausgiebigkeit, schnelle Zubereitung, niedrigen Preise. 


Amor 


Poznań 


„Para-Rubber“ Telefon 32678. 


Katowice, Szopena 2 
Telefon 30668. 


Karpathen- 
Bienenhonig, 


Großer. Bolten eiſerne 


Garlenſtühle 


im beſt. Zuſtand, neu 

geſtrich, für den Preis 

von 4,50 z! per Stück 
zu verlaufen. 
Felix Pikulik 


Biergroßhandlung 
verkauft franko und Tarn. Göry. 
i e 

g ’ 3 
per ine Ausfahrlwag., 


glelchz. Selbſtkutſchierer, 
P. Johann Tymtzuk, (Eitenteeppe, 5 m, 
gab. Daere ub ed Ye, un 
Se are Schlossarczyk, 


— 3 Lest an Kröl, Huta, 
7000000090900 3-go Maja 42. 


Hoftensichen 


Anfhewahrungsheute 


170 


für Pa 


Kleider, Mäntel elc. 


empfiehlt 


Kattowitzer Buchdruckerei- und 
Verlags-Sp. Akc., 3-go Maja 12. 
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